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Maler Schönbart

Eine Novelle

von August Becken

(Schluß.)

v·

Es regnete. Jn den Gossen rauschte, in der Dachrinne trommelte es von Millionen

niederfchlagender Tropfen, als ich aufwachte. Der bereits vorgerückteTag- sah in nebel-

grauem Zwielicht durch die weißenFenstergardinen mir in’s verdrießlicheGesicht. Wer

je durch schlechtesWetter auf längere Zeit in eine kleine Stadt gebannt wurde, die er

nur als Absteigequartier für seinen Besuch der Umgebung betrachtet hatte, mag meine

Mißlaunigkeitannähernd nachempfindenkönnen. Vielleicht war ich wochenlang in das

enge Nest gefesselt,ohne nur den Fuß vor die Thore setzenzu können. Und womit sollte

ich meine Ungeduld bezähmen,die Zeit todtschlagen? Zu lesen gibt’sgewöhnlichNichts
als das jämmerlicheZeug der Unterhaltungsblätterfür Haus und Familie. Mit den

Menschen aber ist wenig zu reden. Wie will man immer den richtigen Ton treffen, der

nicht störendin ihre Gewohnheiten und Anschauungen klingt!
Und doch noch lieber einige Wochen in so kleinem Neste zubringen, wo die patriar-

chalischeGemüthlichkeitwenigstens keine Forderungen stellt, »als jahrelang in einer

deutschenMittelstadt, wo man sichimmer zurückschraubenmuß,um in die Stimmung zu

kommen, die dem täglichdort aufgezogenen Leierkastenentspricht; wo man stets im

Voraus weiß, was man hörenwird und wo Alle die glücklicheHEinbildungbeseelt, daß
ihre Drehorgel die schönsteMusik sei, ihre Stadtuhr allein richtig gehe, ihr vernagelter
Horizont die Welt umfasse. Jch durfte mich also gewissermaßennoch glücklichschätzen,
nach Lippenwalde verschlagen worden zu sein, wo man auch mit dem besten Willen nicht
den Ansprucherheben konnte, im Mittelpunkt des Weltgetriebes zu stehen.

Vor Allem schriebich nach der Hauptstadt wegen meiner Koffer und Malergeräth-
schaften. Dann brachte man mir das Fremdenbuch,und ich zeichnetemeinen Namen ein.
Als ich das Gaftzimmer betrat, war in einem Verschlagedesselbenschonmein Frühstück
hergerichtet,Und die Tochter des Hauses brachteselbstden Kassee, — ein hübschesMädchen
Mit heiterer, offener Miene und hellen Augen, die sie nicht ohne neugierige Theilnahme
auf mir ruhen ließ. Auf meine Fragen hatte sie kluge, schlagfertigeAntworten. Doch
hielt ichmit näherenErkundigungen nochzurück,um den Zweckmeiner Hieherkunft nicht
vorzeitig zU verrathen. Mit einem Regenschirm bewaffnet, den ich mir erbeten hatte,

IIL 5·
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durchwanderte ich das Städtchennach Sehenswürdigkeiten,die nicht vorhanden waren,

bis zur Zeit des Mittagstisches, den ich mit einigen Steuerbeamten und«Weinreisenden

theilte. Dann ward geraucht und dazwischen skizzirte ich von den Fenstern aus einige
ältere Holzbauten, die gegenüberin der Marktgasse standen.

Als sich gegen Abend das Wetter aufhellte, sammelten sich die Honoratioren für
heute in der Kegelstube nächstdem Garten, wo man in gedeckterBahn den Diskus warf,
während Frauen und Töchter im anstoßendenPavillon Thee oder Kassee tranken,

Strümpfe strickten, Tücher sticktenund die Leute durchhechelten.Auch der mit meinen

Wirthsleuten verschwägerte,nebenan wohnende Pastor sammt drei Töchternwar ge-

kommen und begrüßtemich wie einen alten Freund, indem er mich mit in die Gesellschaft
zog und den Damen vorstellte. Mit meiner Ausnahme durfte ich zufrieden sein.

Pastor Schmidt selbst war —.— abgesehen von seinem entgegenkommenden Wesen —-

ein Mann, wie man ihn an so kleinen Orten selten trifft. Von seinen Studentenjahren
her, wo er sogar ein Semester Philosophie in Münchengehört,hatte er sichein lebhaftes
Gefühl für alles Schöne,Kunst und Literatur gewahrt«Nun war- es ihm jedesmal eine

Erquickung, wenn er jemand fand, mit dem er, wie er sagte, hierüberein vernünftiges
Wort sprechenkonnte, statt immer nur das nachplappern zu hören,was etwa Schulbücher
oder jene Zeitschriften von zweifelhaftemWerth enthielten, die ihren Weg nach Lippen-
walde fanden. Auf seiner jüngstenReise nach Berlin hatte er auch Bilder von mir

irgendwo gesehenund war nun glücklich,den Maler derselben kennen zu lernen. Man

mußte den Mann wegen seines aufrichtigen Kunstenthusiasmus lieb gewinnen, der in

unserer eisernen Zeit immer seltener getroffen wird. Von seinen Töchtern empfahl sich
besonders Sophie, die ältere, durch ein kluges, sinniges, bescheidenes Wesen. Und

ich unterhielt mich in diesem harmlosen Kreise für den Abend besser, als zu er-

warten war.

Unter Anderm erfuhr ich, was ich übrigens schon geahnt, — wie die Rede darauf
gekommen,erinnere ichmichnichtmehr, — daßdie BuschmühleNiemand Anderem gehöre,
als dem reichen Müller Brandt, der selbst eine Predigerstochterheimgeführt,aber nie

verstanden hatte, seine zeitlebens kränkelnde Frau glücklichzu machen, bis sie vor einem

Jahre etwa gestorben sei. Was ich ferner vernahm, war, zusammengehaltenmit meinen

eigenen Erfahrungen ans der Buschmühle,nichteben ermunternder oder tröstlicherNatur.

Man könne dem Müller zwar nichts Schlimmes nachsagen; er habe auch seine guten
Seiten, sei redlich, halte streng aus sein Wort, und sei gerade bis zur Derbheit, allein

auch eben so hart als reich, voll Geldstolz und Eigensinn. Nichts bestimmeihn von dem,
worauf er seinen Kopf gesetzt, abzulassen oder anderm Rath und Willen zu folgen, der

vom eignen abweiche. Nur ein Menschhabe Einfluß auf ihn und zwar ein ganz gewöhn-
licher, aus dem Hannsjochen-Winkel in der Altmark zugereister Mühlknecht,der sich
allerdings auf Müllerei und Stall wohl verstehe, auch in die Pferde-Arznei pfusche,
aber ebenso bestimmt und überlegen in seiner Dummheit über Alles urtheile, was seinem
Verständnißentrückt sei. Hans Jochen hat es gesagt oder sagt es — das entscheidefast
immer in der Buschmühle.
»Man kann dabei nur Riekchenbedauern«,warf eines der anwesendenMädchenein.

»Wer ist Riekchen?«fragte ichso unverfänglichals möglich.
,,Sein einziges Kind«, war die Antwort, die von mehreren Seiten gegeben wurde.

»O, eine der reichsten Erbinnen im Lande. Und eines der liebenswürdigstenMädchen.
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Jhr Vater hat ihr in seinem Hochmuth eine feine Erziehung geben lassen. Aber, man

muß es ihr lassen , daß es beiihr gut ausgefallen ist. Riekchenist sehr lieb.«
Als diese Lobsprüche,die in der That von keiner Seite Widerspruch hervorriefen,

ausgetönt waren, äußerteich:
»Nun, da mag es dem Riekchennicht an Freiern fehlen.«
»Das läßt sichdenken. Allein sie ist längst versagt und, nachdem das Trauerjahr

für die Mutter vorüber ist, wird ihr Vater auf Hochzeitdringen.«
Das ging mir an’s Herz. Doch verzog ich keine Miene, als eine der Frauen be-

stätigte,daß bald Hochzeit in der Mühle sein werde.

»Nun, das wird ein froher Tag werden,«sagte ichso leichthin, als mir nur möglich
war und zwar zunächstzu Pastors Sophie, neben welcher ich eben saß.

Das Mädchen senkte das Haupt und wechseltedie Farbe in auffälligerWeise. Mir

war, als kämpfesie mühsameine aufsteigende Empfindung nieder. Statt ihrer ant-

wortete eine der älteren Frauen:

»Wie man es nehmen will. Wenn Reichthum allein glücklichmachen würde, so
wäre es sicherlichein froher Tag.«

,,Will man ihr einen schlimmen Mann aufdrängen?« fragte ich mit Selbst-
beherrschungweiter.

»

,,O«, riefen mehrere, »Herr Lind ist ein sehr wackerer junger Mann. Jede dürfte
sichzu ihm gratuliren.«
»Was liegt denn sonst dazwischen?« ging meine Erkundigung ruhig fort.
Die Mädchensahen einander an und zuckten die Achseln, Sophie war nochblässer

geworden; aber keine schienherausrückenzu wollen, bis endlich die Frau Gastgeberin
selbstsichvernehmen ließ:
»Es wird wohl ein froher Tag werden für die Eingeladenen. Allein, das junge

Herz will eben nicht lachen, wenn es an den Tag denkt.«
Es bedarf wohl nichterst der Versicherung,wie sehrmichdieseUnterhaltung fesselteund

spannte, wie schwermir nachgerade ward, die nöthigeRuhe und Unbefangenheit zu be-

wahren. Dennoch verrieth meine Stimme die innere Bewegung nicht, als ich jetztäußerte:
»So lieben sichwohl die Verlobten nicht.«

,,Lieben?«wiederholte man. »O, sie haben sichja lieb, sind ja miteinander in der

Mühle aufgewachsen.Fritz Lind’s Eltern sind früh gestorben, — der Müller Brandt,

RiekchensVater, ist sein Oheim und Vormund. Ihm liegt natürlich daran, daß das

Vermögen zusammen und die Buschmühlenicht aus der Familie komme. Allein — —

nun, was«gibt’sdenn draußen?«unterbrach sichdie Gastgeberin gerade da, wo ich die

entscheidendeAuskunft zu erhalten hoffen durfte.
Von der Kegelbahn scholl nämlichgroßerLärm und Jubel herein. Einer der

älteren Spieler stürztesogar in’s Zimmer, um halb außersich,unter lebhafter Gestikulation
zu berichten, daß der Herr AmtsschreiberKnischwitzzweiKränze nacheinander und zwar

den letzten in der Weise geschobenhabe, daß der bereits umgefallene König sichganz von

selbst wieder aufgerichtet und auf seinen Platz gestellthabe. Da nun auchandere Herren
in den Damenpavillon traten und den Helden des Abends, den Herrn Amtsschreiber
Knischwitz,mit herein zogen, bildete von da an dieses wichtige Ereigniß in Lippen-
walde so sehr den Gegenstand aller Unterhaltung, daß ich es aufgab, nochNäheres über
die Verhältnissein der Buschniühlezu erkundigen, und mich bald zurückzog.

Löst-
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Auch am andern Vormittag fand ich keine Gelegenheit, meine Frau Gastgeberin
wieder auf unversänglicheArt zu den gestern abgebrochenenMittheilungen zurückzuführen.
Da jedoch nach der Mittagstafel die Sonne alles nachzügelndeGewölk vollends ver-

scheuchthatte und klar am blauen Himmel stand, so befand ichmichbald auf dem Feldwege,
der vom Thore aus in der Richtung der Buschmühlefortlief.

Was ich draußen wollte, wußte ich für’s Erste noch nicht. Einen Feldzugsplan
hatte ich noch nicht entworfen. Hätte ich nur die Gewißheitgehabt, daßRiekchenihrem
Verlobten nicht zugethan sei, um wie viel leichter wäre ich dahin gegangen. Man hatte
mir jedochausdrücklichversichert, daßsie ihm nicht abgeneigt sei. Und das über ihn ver-

nommene Lob stimmte nur zu dem Eindruck, den seine Erscheinungauf michselbstgemacht
hatte. Jedenfalls war der junge Mann kein verächtlicherNebenbuhler. Hielt ich dazu,
was ich über den Charakter des Buschmüllersgehörtund von diesemselbst gesehenhatte,
so wuchs meine Bedenklichkeit. Auch der nach meinem FleischebegierigeKettenhund und

und die HünenfäusteHanns Jochens mußten in Betracht gezogen werden, wenn sie
mich für sich allein auch nicht von einem Eindringen in die Mühle abhalten konnten.

Allein mein Erscheinendaselbst konnte Verdacht erregen und mußtedann nothwendiger-
weise weitere Schritte vereiteln. Jedenfalls war Vorsicht geboten und ich wollte sie üben,
im Uebrigen den Zufall walten lassen und nach den Umständenhandeln.

Mit diesem klugen Vorsatz ging ich weiter. Der freundliche Nachmittag und die

liebliche Umgebung der Buschmühleübten ihre beruhigende und ermuthigende Wirkung,
wenn mir auch das Herz fast hörbar schlug, da ihr Klappern zu mir herüberdrang. Ich
umging sie so, daßichwenigstens einen Blick durch den Rüsterzaun in den Pflanzengarten
und auchauf einige Blumenbeete werfen konnte, die ihre Hand gepflegt. Wenn ich jedoch
gehofft hatte, sie selbst zwischenden Blumen wandeln zu sehen, so täuschteich mich. Die

Mühlengänge drinnen schlotterten alle, unter den Rädern rauschte das Wasser sund für
einen Augenblick trat eine weißeGestalt an das Gerinne heraus, die eine unverkennbare

Aehnlichkeitmit Hanns Jochen hatte. Er sah mich nicht, denn bereits war ich in das

Buchengehölzeingetreten, das oberhalb der Mühle bis an den Rand des mitleren Sees

vorsprang, und michallen Blicken von dort verbarg. Den kleinen Laubwald durchschreitend,
war ich endlichhinaus auf einen blumigen Rain gelangt, der den See umsäumte,und

auf welchemhart am Rand des Wassers eine einzelne Eiche stand, deren Schatten auf
eine Bank fiel, welcheum den Stamm lies.

Dort saßJemand, ein weiblichesWesen, das Haupt sanft an den knorrigen Baum

gelehnt und auf die Hand gestützt. Sosort hatte ich sie erkannt, die ich so lange und in

Schmerzen gesucht. Ein Freudenschauer rieselte mir durch den Körper, allein mein Fuß
war wie gebannt. Ja, sie war es, die da mit ihren Gedanken einsam über den See und

in die Ferne blickte. Sie war es, deren Bild mich seit ihrem ersten Anblick nicht mehr
verlassen hatte, die mein ganzes Lieben aussüllte,nach der ich jahrelang in schmerzlicher
Sehnsucht gestrebt, und die ich endlich wieder gefunden — noch so lieb und hold, wie

damals, da meine Arme ihren Leib umschlungen, meine Lippen ihre Schläfe berührt, —

nur das Antlitz etwas schmächtigerund bleicher, die Augenhöhlenetwas dunkler, als

habe auch sie sichgegrämt, als seien über ihre Wangen viel Thränen geflossen.
Ein Buch lag aufgeschlagenneben ihr aus der Bank. Hatte dessenJnhalt sie so er-

schüttert,daß ihre lieben Augen so feucht glänzten? — Eine Beute unbeschreiblicher
Empfindungen stand ichda, in ihren Anblick versunken, kaum fähigmichzu rühren. Und



Maler Frhänbnrt 381

doch, was hielt mich ab, hinzustürzenund sie wieder an’s stürmischeHerz zu drücken!

Die Gelegenheit war ja gekommen, nach der ichso traurig lange Zeit vergeblich gestrebt
hatte, — und ich vermochtees nicht. Zitternd wie ein Kind auf verbotenem Pfade stand
ichda. War es die Scheu vor der Braut eines Andern? War es die Gewissensmahnung,
ihren vielleicht in Thränen gewonnenen Seelenfrieden nicht zu stören? Noch war es

Zeit, michzurückzuziehen,nochhatte siemichnichtbemerkt. Oder war es nur die Erregung
des entscheidendenAugenblicks für meine Lebenstage?!

Ietzt änderte sie ihre Stellung etwas und ihr Auge streifte die Gestalt des fremden
Mannes. Sie erhob sichlebhaft von ihrem Sitze; in der vollen Höhe ihrer edeln Gestalt
stand sie da, die Hand am Busen, nacheinander erröthendund erblassend. Auch sie hatte

mich sofort erkannt, das war unverkennbar. War ihr Schreck,der sie erbeben machte, ein

freudiger? Ich fragte nicht mehr lange michselbst; ihre Bewegung hatte mir auch die

meinige zurückgegeben,der Zauber, der mich an die Stelle gebannt hatte, war gebrochen,
und mit beflügeltemSchritt legte ich den Raum zurück,der uns noch trennte.

Mit gespanntem Athem, blaß stand sie da. Sie schienfliehen zu wollen, und die

Füße versagten ihr den Dienst. Inzwischen hatte ich bereits eine ihrer Hände ergriffen,
die heftig zitterte.
»O, mein theures Fräulein,« bat ich eindringlich, ,,warum diese Angst! Fassen

Sie sich. Hier ist Niemand, den Sie zu fürchtenhaben. Erkennen Sie mich denn in der

That nichtmehr?«
Erst nach einer Weile seufzte sie tief aufathmend:
»Sie sind es also wirklich!«
»UnddieseGewißheitkann Sie so bestürztmachen?«fragte ich schmerzlichberührt,

in ihre schamhaftenAugen blickend und ihre erschrockeneMiene betrachtend.
»So unvorhergesehen«,stammeltesie.
»O verzeihen Sie die Unvorsichtigkeitund lassen Sie mir den Trost, daß nur das·

Plötzlichemeiner Erscheinung Sie erschreckte. Zürnen Sie darum nicht, entziehen
Sie mir diese liebe Hand nicht. Muß ich denn glauben, daß Sie mich lieber nicht er-

kennen möchten?«

Dennoch entrang sie mir mit sanfter Gewalt ihre Hand, als sie erwiederte:

»Ach, ich habe Sie sofort erkannt, als Sie vorgestern durch unsere Mühle
kamen.«

»Und nun grollen Sie dem Störer Ihrer Einsamkeit?«

»Nichtdoch«,versetztesie schüchtern.»Allein, wie kommen Sie hieher?«
Und dabei warf sie einen ängstlichenBlick nach der Richtung hin, woher man das

Geklapperder Mühle vernahm.
»Wie ich hieher komme? Können Sie wirklichso fragen? Können Sie im Zweifel

darüber sein, was mich hieher treibt? Wollen Sie mir es als Frevel anrechnen, Sie

wieder sehen zu wollen? Durste ich den Augenblickversäumen,nach welchemich jahre-
lang vergeblich gejagt? Ja, jahrelang habe ich mich in heißerSehnsucht nach Ihrem
Anblick gehärmt, jahrelang nach Ihnen gesucht- jahrelang die Hoffnung genährt- Ihre
Augen würden im Wiederschein meines eignen Glücks leuchten, wenn wir uns je wieder

begegnen sollten, — und nun wenden Sie sichab, sehen mich nicht einmal an.«

Sie schwieg,mit gesenktemHaupte stand sie bebend vor mir, als ichim vollen Trieb

meines warmen Gefühls fortfuhr:
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»Nun wollen Sie nicht einmal hören,wie oft ichim Treiben der Welt jener Stunde

gedachteam See —«

Eine tiefe Purpurgluth stieg aus ihrem Busen in’s Antlitz, indeß sie abmahnend
und wehrend die Hand erhob.
»Also nicht einmal an den seligsten Augenblick meines Lebens wollen Sie mehr

erinnert sein?« sprach ich weiter. »Sie wollen ihn vergessen wissen?«

»O, hätte ich es vermocht!«seufzte sie. »Wie sollte ich das vergessen können?«

»Unddarf ich die Hoffnung hegen, daß Sie mir verzeihen können?«

»Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen«,antwortete sie noch immer mit abgewandtem
Gesichte. »Sie haben mir nichts zu Leid gethan, wenn ich auch an der Erinnerung litt.«

Ihre Lippen bebten, um ihren Mund zucktees in schmerzlichemKräuseln, ihre Augen
waren feucht geworden. Wie sie es auch vor mir zu verbergen suchte, ich gewahrte es

dennoch, daß sie schwerenKampf mit ihren Empfindungen kämpfte.
»O, und diese Erinnerung«,sprach ichweiter, »dieseErinnerung allein bildete den

Trost für mich in böser Zeit, die Verheißungfür eine bessere. Wüßten Sie, meine

Theure, mit welchemWeh und Leid ich jenen glücklichenMoment seitdem bezahlt habe!«
,,Meinen Sie, ich habe nicht gelitten?!«sagte sie jetzt von innerer Bewegung über-

mannt. Beide Hände vor die überquellendenAugen pressend, klagte sie nun leise, aber

ichverstand es dennoch: »MeineMutter! Meine gute Mutter ! Du hast geahnt, wie ichleide

und ich konnte dir den Trost nicht mit unter die Erde geben, daßmein Gram je aufhöre!«
Ich ließ sie weinen. Dann aber löste ich ihre Hände von den Augen und sprachso

mild ich konnte:

»Und nur eine schmerzliche,bittre Erinnerung war es ?«

»Was konnte sie mir anders sein?«antwortete sie mit gesenkten feuchten Augen.

»Und sie enthielt gar kein Glück? Gar kein Glück,Riekchen.«

»Ich habe Ihnen bereits zugestanden, daß ichIhnen nichts zu verzeihenhabe«,er-

widerte sie verwirrt, aber traurig.
Für mich lag jedochein so süßerTrost in diesemschüchternenZugeständniß,daß ich

nicht länger an michhalten konnte.

,,Dann«,sprach ichmit warmem Ausdruck, »sollmichnichts mehr abhalten, Ihnen
zu gestehen, wie unendlich ich Sie seitdem geliebt, wie alle meine Hoffnungen auf das

schönsteLebensglückan jenen Moment anknüpften.«
Sie stand tief erschüttert;wieder hielt sie ihre Linke, währendich die rechte Hand

nicht losließ, vor die schämigenAugen, und großeThränen perlten durch die Finger.
»Halten Sie ein«, bat sie dann in flehendem Ton. »Warum, ach warum wollen

Sie ein einsältigesMädchenbethören!«

»Bethören?«rief ich im Innersten verletzt. »Ich Sie bethören?O, welcheWorte

wähle ich, um Sie von der Aufrichtigkeitmeiner Liebe zu überzeugen!«
Und nun schilderteich gleichsamim Fluge, wie ich seit jener Begegnung am Halen-

see gelebt, gestrebt, was ich gethan, sie zu erreichen. Und sie glaubte mir. Ich erkannte

dies an der durch Thränen lächelndenBemerkung, daß sie von einer ihrer Mägde aus

der Ukermark wisse, wie voriges Iahr sichein Maler in jener Gegend nach einem Müller

Brandt erkundigt habe.
»Riekchen«,schloßich dann nach beredten Worten, ,,sagen Sie mir die Wahrheit,

die einzige Wahrheit. Ich beschwöreSie, verläugnen Sie in dieser Minute Ihr Herz
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nicht, -—— sie ist entscheidendfür Ihr und mein Leben. Sagen Sie die Wahrheit, Riek-

chen: haben Sie manchmal sichfreundlich meiner erinnert, haben Sie in Zuneigung
meiner gedacht, — in Liebe?«

Sie schwankte,wand sichinnerlich, ein Geständnißscheuend, das bereits aus ihren
Mienen, aus ihren Augen leuchtete.
»Warum stellen Sie solcheFragen ?« klagte sie dann. »Warumwollen Sie eine

Antwort erzwingen, die ichnicht geben darf. Es ist zu spät!«
»Nichtzu spät!Niemals!« rief ich. »Sie sind vom Vater an einen Andern versagt.

Können Sie, wollen Sie dessen Weib werden?«

Ihre Miene nahm einen bittern Ausdruck an, als sie sichso zur Antwort gedrängt

sah. Ihr Blick versenkte sichwie hülsesuchendin die sonnig durchglänzteSeesluth, als

ihr plötzlichein Helfer in der Noth kam und zwar in der Gestalt eines mächtigesHundes,
desselben, der neulich an der Kette so gierig nach mir geschnappthatte. Das Fell
sträubendund michgrimmig anknurrend stellte er sich,als er kaum aus dem Gehölzher-
ausgebrochen war, neben seine junge Herrin, die ihm jedoch sofort in’s Halsband griff
und den treuen Hüter zur Ruhe verwies. Ihre Worte wirkten auch so besänftigendauf
sein verwildertes Gemüth,daßselbst ichihm den Kopf streichelndurfte, was ich um ihrer
Hand am Halsband willen eifrig übte. Das Thier hatte ihr eine peinliche Antwort

erspart, allein wie es schien, eine nicht minder peinliche Mahnung in’s Gedächtnißzurück
gerufen. Sie warf bänglicheBlicke in der Richtung der Mühle zurückund dann in’s

Gehölz. Hierauf fragte sie hastig-
,,Und wie fanden Sie sichhieher?«
»Elfriede,die Sie grüßenläßt, verrieth mir, wo ichsuchenmußte.«
Ein Lächelnglitt über ihre schönenZüge, erstarb jedochsofort, als sie hinzufügte:
,,Allein, Sie wollen dochnicht bleiben?«

»Gewißbleibe ich. Verdammen Sie michdeshale«
»Nichtdoch. Wie sollte ich es! Mir bangt — für Sie. Die Leute hier sind gewalt-

thätig,roh, — Fritz allein nehme ich aus.«

,,Ihren Verlobten«, ergänzte ich traurig, da sie erröthete, worauf sie jedochmit

derselben Hast fortfuhr:
»Mein Vater selbst ist hart, stolz, streng . . . .«

»Er wird einem harmlosen Künstler nichts zu Leid thun wollen«,warf ich ein.

»Ich wurde nirgends im Lande gehindert, den Mühlen zu nahen, die ichzeichnenwollte.

Uebrigens wird mich keine Gefahr abschrecken,Sie von meiner Liebe zu überzeugen,

Ihre Gegenliebe zu gewinnen. Ia, Riekchen. Sie können nicht wollen, daß ichmichvor-

her entferne, werden mir nicht gebieten, ohne Geständnißvon Ihren theuern Lippen diese
Gegend zu verlassen.« .

»AchGott«, flüstertesie jetzt mit gesenktenAugen und bedrängtemGemüth,,,soll
ich es Ihnen denn nochsagen! Ich habe ja nochkeinen Andern geliebt!

«

Und nun lag sie an meiner Brust, die glühendenWangen an meiner Schulter
bergend.

Aber die blaue Seefluth spiegeltedas glücklichePaar unter der alten Eiche nur- für

einen kurzen Augenblick. Im nächstenriß sichdas schönegeliebteMädchenvon meinem

taumelnden Herzen los und eilte gesenktenHauptes, die Hand im Halsband des Hundes,
den Rand des Sees entlang und der väterlichenMühle zu, ohne sichnochmals nach dem
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beglücktenManne umzusehen, der ihr von der Stelle nachschaute,wo er noch eben ihre

hohe Gestalt umschlungenhatte.

VI.

Sie liebt mich! jubelte es in mir und gerne hätte ich es der ganzen Welt entgegen-

gcrusen. Allein die nur zu sichtlicheAngst des geliebten Mädchens, die Umständeund

meine Vorsicht geboten, das glücklicheBewußtsein noch in’s Jnnerste des Herzens zu

verschließen.
Für’s Erste begnügteich mich, das Buch zu mir zu stecken,welchesRiekchenin der

Eile bei der Eiche zurückgelassenhatte: ein Band reizender Novellen von Julius Mosen.
Dann zog ich mich schleunigstin das bergende Laubgehölzzurück. Und diese Eile war

angewandt. Denn in demselbenAugenblicktrat an einer andern Stelle die breite Gestalt
des Buschmüllers auf den Rain zwischen Wald und See heraus. Einige Minuten

früher, und er überraschteuns. Jetzt seiner Begegnung mich auszusetzen, fühlte ich
durchaus keine-Lust. Und doch — eine unendlich hoffnungsreiche Empfindung, ein

frischer freudiger Muth strömtemir durch alle Adern. Meister Brandt und Hanns
Jochen., jauchzte es in mir, nun nehm’ich es mit euch auf!

Jn dieser Stimmung wandte ich mich über das weiterhin malerisch am Wasser ge-

legene Dorf auf den Heimweg zurück. Als ob das eigene Glück alle die bescheidenen
Reize dieser märkischenLandschaft in einen verklärenden Zauber hülle, so sehr erfreute
mich jetzt die umgebende Natur. In einem seligen Rausch kam ich durch das Thor des

Städtchens nach dem Gasthof zurück,wo ich mir mit dem Herrn Pastor beinahe einen

wirklichenantrank. Um ein Haar wäre es zu einem richtigen Smollis zwischenuns ge-

kommen. Wenigstens umarmten wir uns innig, bevor wir uns gute Nacht bot-en.

Mein Herzensgeheimnißverrieth ich jedoch meinem neuen Freunde auch in der ver-

traulichsten Stimmung nicht. Jch kannte schon aus Erfahrung die Tücke, mit welcher
die neidischenGötter ausgeplaudertes Glück verfolgen. Wenn nun auch die Empfindung
dieses Glücks in den folgenden Tagen nicht schwand, sich vielmehr steigerte, erschienen
mir dochbei nüchternemBetracht die Schwierigkeitenund Hindernisse,die sichder Krö-

nung meiner Wünscheentgegenstellten,nichtmehr soleichtüberwindbar. Ja, sie däuchten
mir jetzt, wo ich mich ihnen unmittelbar gegenüberbefand, größer, weil in ihrem
wahren Lichte.

Wie sollte ich einem Manne beikommen von dem Charakter und den Anschauungen
des Buschmüllers!Wie, nach Allem was ich gehörtund selbst gesehenhatte, ihm nur

den Gedanken beibringen, seinen Lieblingsplan auf- und mir seine Tochter zu geben! —

Sollte ich ihm, Alles erklärend,schreiben? Nimmermehr. Er würde den Brief ungelesen
in Fetzen reißen,im bestenFall zu Fidibus oder sonst verwenden, wozu er nicht bestimmt
war. Dagegen persönlichvor den Buschmüllertreten und ihn um die Hand seines Riek-

chens bitten, wäre so thörichtgewesen, als zum Tiger in’s Lager kriechen, um ihm sein
Junges zu rauben. Wagte ich auch nicht mein Leben bei dem Versuch, so trug er mir

doch sicher einen schwunghaften Hinauswurf und einige blaue Beulen durch Hanns
Jochens Hünenfäusteein« Darnach trug ich eben noch keine Lust.

Der benachbarte»Herr Graf« fiel mir ein, von dem Pastor Schmidt schonmehr-
mals gesprochen,und dessenEinfluß bei dem Müller vielleichtVieles bewirken konnte.

Der reiche und liebenswürdigeCavalier war mir von der Hauptstadt her wohl bekannt;
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ichwußte,daß er mich schätzteund daß er mir gern jeden Dienst leisten würde. Allein

ob ich ihn auch mit einem so heikeln Auftrag schicklicherWeise behelligen dürfte, war

denn dochsehr die Frage, und schonder erwähnteVorsatz, mein Glück nicht durch vor-

zeitiges Ausplaudern dem Neid der Götter bloszustellen, hielt mich von dem verfäng-

lichen Schritt ab.

Die Sache, welchemich jetztmehr als je beschäftigte,war also keineswegs so leicht
und wollte sehr überlegtsein. Mein bester Trost dabei und zugleichvor der Hand mein

einziger Beistand war eben RiekchensLiebe zu mir. Seit ihrem Geständnissewar ich
gewiß,daß sie sichnicht willenlos an den Altar treiben lassen werde. Und da sichnun

das Glück mir endlich so weit und in der Hauptsache zugeneigt hatte, hoffte ich auch
ferner die Erhaltung seiner Gunst und Vieles vom gelegenen Zufall. Dabei rang sich
in mir immer mehr eine schöneHoffnung durch auf die Macht und die überwältigende

Wirkung, welchedie Kunst wohl auch schonüber nüchterne,starre und verhärteteGe-

müthergeübt hat. Und nur zu gerne gab ichmich einer erfreulichen Zuversichthin, die

sichnach dieser Richtung stets fester in mein Herz setzte.
Inzwischen waren meine Malergeräthschaftenin Lippenwalde angekommen; die

Tage, anhaltend schön,verlockten in’s Freie. So spannte ich mit Eifer die Leinwand

auf den Blendrahmen, überzog einige Holztafeln, die ich im Städtchenselbst auftrieb,
mit Kreidegrund, um mir gleich einigen Vorrath am Nöthigsten anzulegen, und verließ
eines Nachmittags das Städtchen in Begleitung eines Trägers meines Geräths. Den

geeignetstenPlatz für meine künstlerischenZweckehatte ichschonvorher ausfindig gemacht.
Der Bufchmühleschräggegenüber,zwischenwogenden Kornfeldern und der blauen

Wasserfluth, zog ein hoher Rain, der gegen den See abfiel. Ein gewaltiger, grauer

Granitquader lag dort im Grase, einer jener in der Mark sohäufigenerratischenBlöcke,
die in der Volkssagestets mit dem Teufel oder einem untergegangenen Riesengeschlecht
in Verbindung gebrachtwerden. Eine Gruppe von drei Birken hatte sichda eingenistet,
die lieblichen Schatten gewährte ohne zu viel Licht zu rauben. Hier nun, auf einem

Grunde, der noch zur Buschmühlegehörte,schlug ich wohlgemuth mein Malergezelt auf.
Jn malerischer Perspective und reizender Abtönung der Farben öffnetensichgerade

von diesem Platze aus liebliche Landschaftsbilder nach allen Seiten. Birkengruppe,
Granitblock und der blumige Rain im Vordergrund; der sanftbewegte See, der jenseitige
Wald mit der einzelnen Eiche und die halb versteckte, traulich klappernde Buschmühle
im Mittelgrund, während über die fernen Höhenlinienim Hintergrunde einige Wind-

mühlenragten. Rechts ein schöner,tiefer Blick nach dem Dorfe mit seinem hochstrebenden
Kirchthurmz links hin die weite offeneFlächeder Mark im bläulichenDuft verschwimmend.
Gerade hinter mir aber wogte das Korn der Ernte entgegen und trugen die Kirschbäume

ihre reifen Früchte. Da und dort lagerte oder zog eine Schafheerdevorüber,fuhren die

Bauern zu Feld, leuchteten Müllerkleider durch das Grün. Wie fesselnd das Alles für
den Landschaftsmaler! Und dochachtete ich nicht so eifrig darauf, als auf die Vorgänge
um die Buschmühle.

Leider wagte sichRiekchennichtmehr heraus. Selbst mit dem Fernrohr konnte ich
nichts von ihr entdecken,als vielleichteinen blauen Aermel, der sichflüchtigzwischenden

Gardinen der Giebelfensterzeigte, oder den Saum ihres Kleides, wenn sie durch den

Blumengarten schwebte. Desto öfter trat Hanns Jochens ungeschlachteGestalt an das

Wehr heraus, nie ohne eine riesigeStulle, wie man dort zu Lande ein Butterbrod heißt.
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Unterdessen war die Erscheinung eines im Freien malenden Künstlers mit seinen
sonderbaren Geräthschaften:Feldstuhl, Staffelei, Palette und Malstab etwas so Uner-

hörtes und Auffälliges in der Gegend, daß sie Aufsehen erregen mußte. Die Leute

hatten eine förmlicheScheu vor mir und wußten nicht, was sie aus dem Treiben des

seltsamen Mannes in der braunen Joppe, dem gefährlichenHut und großenBart machen
sollten. Die Schuljungen strecktennur aus der Entfernung die Köpfe aus dem Gebüsch,
um mich zu belauschen, rissen aber sofort aus, wenn ich nur das Haupt wandte. Die

Grasmägdewichenmir in weitem Bogen aus, kamen jedochallmälig näher und gaben
auf meine kurzweiligenFragen kicherndeAntworten. Dann schlichauch der Mühljunge

herbei, um sichden schrecklichenMenschen näher zu betrachten. Zuletzt trampelte sogar
Hanns Jochens ungeschlachteFigur mit der unerläßlichenStulle über die Wiesen und

den Feldrain daher, um zu sehen, was es denn hier gebe. Ohne Gruß schritt er um

mich her, blieb eine Weile hinter mir stehen und grinste mir dann höhnischin’s Gesicht,
als ich ihn keckfragte, ob ihm mein Bild gefalle.

,,Meister Dräsekekann das besser!«sprach er, kehrte sichum und ging mit verächt-
licher Miene wieder dahin, woher er gekommenwar.

Nicht unmöglich,daß er die Farbenmischung aus meiner Palette für das Gemälde

angesehen hatte. Dochwußteich auch, wie glücklichsich die Dummheit noch fühlt, wie

überlegen sie sich Allem gegenüberstellt,was über ihren Horizont geht. Warum also
sollte ich mich über diesen Unhold ärgern! War doch auch mein Bild nicht so weit vor-

geschritten, daß die Landschaft deutlich hervortrat. Fahre also hin, kunstverschlossener
Barbar!

Als ich am nächstenTag wieder an derselben Stelle hinter meiner Feldstasfelei saß
und bereits der Abend heranrückte,-ohne daß ich das Geringste von Riekchen wahr-
genommen hatte, empfand ich nachgerade selbst Langeweile über meiner Malerei. Der

Mann, welcher für die Nacht meinen Farbenkasten sammt dem Uebrigen wieder nach
Lippenwalde zurückbringensollte, blieb aus. Mißmuthig legte ich eben Pinsel und

Palette zur Seite, als ich zu meiner nicht geringen Ueberraschungdie breitspurige Ge-

stalt des Buschmüllersselbst auf mich zukommensah. Dann und wann blieb er stehen
und sah sich um, als wolle er mir Zeit und Gelegenheit geben, mich von meiner Ver-

blüffungzu erholen und auf die wichtigeBegegnung vorzubereiten. Dabei hatte er die

Hände in der Tasche, mit den klingenden Thalern spielend, legte sein Gesicht in bedeut-

same Falten und machte mehrmals, gleichsamstöhnend: ,,hm! hm! hm!« Daß er etwas

Besonderes im Sinne hatte, war unverkennbar.

Pastor Schmidt hatte mir den Buschmüllerzwar als einen geraden, ehrlichen
Mann, aber als einen hochmüthigen,halsstarrigen Unbandgeschildert, mit welchem nur

Derjenige einigermaßenauszukommen pflege, der ihm ebenso derb auftrumpfe, als der

Müller ausspiele. Dies hatte ich mir wohlgemerkt und gedachte, es ihm nicht fehlen zu

lassen, wie wenig auch die Rolle meinem Wesen zusagte. Zwar lasse ich mich nicht so
leicht durch einen Mann verblüsfen; immerhin schlug mir das Herz. Riekchens Vater

stand ja vor mir, und das Zusammentreffen konnte vielleicht entscheidendwerden.

Jch hatte wieder zu Pinsel und Palette gegriffen, anscheinend ohne des Busch-
müllers Gegenwart weiter zu beachten. Mit zusammengeklemmtenLippen und gerun-

zelten Brauen stand er eine Weile schweigend. Dann fragte er barschund grollend:
»Was treibt Er denn da?«
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»Er sieht ja,« war meine flüchtigeAntwort, indem ich weiter malte.

»Ich sehe? Was ich sehegefälltmir aber nicht.«

»Thut mir Leid.«

,,Leid oder nicht Leid, Er sitztauf meinem Grund und Boden!«

»Das mag sein.«

»Es soll aber nicht sein!«
»Ich verderbe nichts.«

»Er verdirbt mir die Aussicht und gute Laune.«

»An letzterer scheint wenig zu verderben,«erwiederte ich und warf einen Blick auf

seine umnuthsvolle Miene. »Uebrigenshat mir noch kein Müller im Lande verwehrt,
an seiner Mühle Studien zu machen.«
»Kein Müller? Der Buschmüllerist kein Windmüller.«

»Ich weiß,Ihr seid ein Wassermüller.«
»Und was studirt Er denn hier an meiner Mühle herum?«

»Ich macheMalerstudien.«
»Malerstudien? Da braucht es zu studiren: Farben hinschmieren! Das thut

Meister Dräseke unstudirt, und der kann es besser.«

»Wer sagt das ?«

»Hanns Iochen sagt es.«

»Und wer ist Meister Dräseke?«
»

»MeisterDräsekeist unser MeisterD-räseke,der unsere Zimmer malt.«

»Ah«so!«sagte ich lachend.
»Und er ist ein anständigerMann, weißGott!« fuhr der Buschmüllerfort. »Trägt

sichhonett, nicht wie ein Vagabund in wüstemBart und Kapuzinerkutte.«

»Nichtwie ich,wollt’ Ihr sagen, Müller. Nichtwahr?«
»Ja, gerade das wollt’ ichsagen.«
»Er ist eben ein kleinstädtischerPhilister, wie es solcheTüncher zu sein pflegen,«

erwiderte ich gleichgültig.
»Aber der Mann verdient sich sein redliches Brod und ist kein landstreicherischer

Tagedieb!«versetzteder Müller mit erhobener Stimme.

In diesen Ton wollte ich jedoch nicht einstimmen. Ich schwiegalso eine kurze Weile

und hub dann an:

»Laßt Euch sagen, Ihr seid Müller und ich Maler. Beide mahlen wir, sind also
eigentlich Geschäftsverwandte.«

Der Buschmüllerlachte jetzt hochmüthigüber diese keckeZusammenstellungmit ihm.
Hieraus sah er mich noch einmal von Kopf bis zu Fuß an, machte eine psifsigeMiene

und sagte dann:

»Ah so! Da könnten wir ja ein Geschäftmit einander machen. Meint Er nicht?«
»Will sehen. Laßt hören,Müller!« erwiderte ich, aufmerksam werdend.

»Ich will michgern etwas kostenlassen, wenn Er etwas verdienen "will.«

,,Ie nach Umständen,«versetzteich leichthin, allein mit steigender Spannung.
Inder That schien der Erfolg dieser Unterredung alle meine Erwartungenvon

derselben zu übertreffen,meine Hoffnung vorher zu erfüllen und meinen Absichtendien-

licher werden zu wollen, als ichnoch eben erst denken durfte. Lag dochder Gedanke so
nahe, daßder Buschmüllerin einem Ansall geldstolzerKunstgönnerschaftdem reisenden
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Maler einen Verdienst verschaffenund sichselbst in Besitzeines Bildes setzenwollte, das

seineMühle und deren Umgebung darstellte. Da er mich schweigend ansah, nahm ich
selbst wieder das Wort:

»Ihr wollt Euch also etwas kosten lassen ?«

,,Ie nun, es kommt mir auf ein bischen Geld nicht an!« meinte er und klapperte
mit den Thalern in der Tasche.
,,Gut,« sagte ich, »dieMühle will ich Euch malen, und auch mir kommt es dabei

auf hundert Thaler mehr oder weniger nicht an.«

»Ihr seid ein Spaßvogel!«erwiederte er jetzt. ,,Hundert Thaler? Ihr würdet

wohl auch weniger nehmen. Meister Dräsekethut’s für zwanzig Groschen täglichnebst
Kost und Logis. Dafür malt er mir grasgrüne Bäume und Häuser mit prächtigen

rosenrothen Dächern an die Wand.«

Das war nun allerdings eine Enttäuschung. Als Zimmermaler will er mich ver-

wenden, köstlich!sagte ich zu mir selbst. Und doch war ja das meinen Zwecken noch
dienlicher. Die Mühle stand mir offen, ich wohnte mit Riekchen unter einem Dach.
Köstlich!
,,Gut,« sagte ich jetzt laut. »Ich thu es auch um den Preis, weil Ihr’s feid.«

»Weil ich’sbin, läßt Er mit sichhandeln !« höhnteder Buschmüller.»So bekannt

sind wir aber nicht. So dicke Freunde sind wir noch lange nicht, daß Er mir etwas

schenkendürfte oder ich etwas billiger von Ihm möchte. Weil Ihr’s seid, sagen die

Juden, wenn sie ihr Zeug überm Preis losbringen möchten. Und übrigens malt mir

Meister Dräsekeauch ganz anders, viel deutlicher, nicht so ein Geschmiere, wie auf dem

Brett da, und man weißdoch,daß man einen ordentlichen Mann im Hause hat.«
Er ließ hier eine Pause eintreten, während ich an der neuen und noch stärkeren

Enttäuschungwürgte. Dann fügte er gönnerhaft hinzu:
,,Doch hab’ ich einmal gesagt, ich wolle Ihm was zu verdienen geben. Er darf nur

klug sein und darauf eingehen.«

»Undwas wollt Ihr denn von mir ?« fragte ich jetztungeduldig.
,,Hör’Er mir zu!«begann der Buschmüllermit einer gewissenWichtigkeitund ich

war gespannt genug. »Seit Er sichda auf meinem Grund und Boden umhertreibt,
geht mir kein Spatz mehr in’s Korn, kein Dorfjunge mehr an’s Obst. Ihr seht aller-

dings mit Eurem Bart gefährlichgenug aus!« fügte er hinzu, währendich erwartungs-
voll hinhorchte, wo das hinauswolle. »Nun hat mich’s gar nichts geholfen,«fuhr der

Buschmüller fort, »daß ich einen ausgestopften Plundermatz hinstellte. Noch so wüst
und abschreckend,die Spatzen und Dorfjungen hatten es bald heraus, daß es nichts ist,
als ein ausgestopfter Mann. Ihr seid kein ausgestopfter.«

»Aber Ihr, Müllers« stießich in aufsteigender Wuth heraus.
,,Hör’Er, wenn wir handelseinig werden und mit einander auskommen wollen,

darf Er nicht so vorlaut sein,«hielt mir der Müller ernst entgegen, währendes in mir

kochte. Aber ich wollte ihn ausreden lassen, und so fuhr er gelassen fort: »Also um auf
den Lohn zu kommen, so kriegt Er, so lange noch die Kirschen hängen, halb so viel als

Meister Dräseke,somit zehn Groschen täglichnebst freiem Trunk.«
Verblaßt und verstummt stand ich da. Es würgte mich, bis ich endlich hervor

brachte:
»Unddafür soll«ich —«
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»Hier stehen oder sitzen, nach Belieben, damit sichdie Sperlinge und die Himmel-
hunde von Dorfjungen fürchten.«

·

Was sollte ich denken! Wie paßtedies zu dem überwältigendenEindruck der Kunst
und des Künstlers auf die Gemüther, womit ich mir geschmeichelthatte! Himmel und

Hölle!Mich, einen der elegantesten und umworbensten Männer der Hauptstadt wollte

dieser Bauer als Vogelscheuchein seinemFruchtfeld verwenden! —- Es war zu ungereimt,
um erniedrigend zu sein, zu burlesk, um im Ernst genommen zu werden. Noch lächer-
licher als ärgerlich— warum sollte ich mich erzürnen! Dabei schoßmir ein Gedanke

durch den Kopf und setztesich fest darin, der mich an dem hochmüthigenMann rächen
konnte. Warte Müller, diesmal warst Du vielleicht allzu schlau! Jch zog also vor,

mich nicht weiter zu ärgern und fragte mit wiedergewonnener Selbstbeherrschungge-

lassenen Tones:

»Also, ich soll mich hier als Schreckgespenstumhertreiben?«
»Ja, so meine ich’s.«

»Und dafür wollt Ihr mir täglichzehn Groschennebst Kost und Logis —«

»Logis? Nein. Wohn’ Er nur, wo Er seither gewohnt hat. Aber Kost nebst Trunk

reichlich — wird Ihm herausgebracht. Jn meiner Mühle hat Er ja nichts zu thun,
weil Er hier außen die Vögel verscheuchensoll.«
»Und wenn sichdie Vögel nicht mehr vor mir fürchten?«

»So kann er sie fangen.«
»Für Euch, Bufchmüller?«
,,Meinetwegen für Jhn selber.«
»Und wenn Euere Tauben oder Hühnerhier einbrechen?«
»Darf Er sie fangen — was Lebendes sichherüberverirrt, ist Jhm verfallen —

Kühe,Schafe oder sonstVierbeiniges ausgenommen.«
»Natürlich,Vierbeiniges ausgenommen,«stimmte ich zu. »Also, bestimmenwir

genau: was sonst Lebendes aus Eurer Mühle kommt und mir hier auf Euerem Grund
und Boden in die Hände fällt, ist mein. Jhr werdet nicht böse darüber, Busch-
müller ?«

»Alles Sein eigen; Er darf’s sieden oder braten, ungerupft verzehren oder lebendig
behalten.« .

»Und Jhr werdet unverbrüchlichan der Uebereinkunst festhalten und nicht mäkeln

noch deuteln?«

,,Hat der Vufchmüllerje sein Wort gebrochen?«

»Hier,die Hand darauf!« sagte ich, meine Rechte hinhaltend.
Und er schlug ein.

»Ich werde Euch beim Wort nehmen,«sagte ich noch.
»Wir sind handeleins,«versetzteer schmunzelnd. ,,Morgen tritt unser Vertrag in

Kraft. Halt’ Er sichgut!«
Und damit ging er wieder auf dem Rain zwischendem See und Kornfeld seiner

Mühle zu, offenbar für sich frohlockend— denn er fah sicheinige Mal mit kaum ver-

hehltem Lachen um —- über den Streich, den er dem hauptstädtischenMaler gespielt
und dessen er sich noch jahrelang auf allen Fruchtmärktender Landschaft zu rühmen
gedachte. Denn daßdieserMüller sichnur den Schein gab, michwirklichfür den niederen

Menschenzu nehmen,als welchener michzu behandeln vorgenommen hatte, war unschwer
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zu durchschauen.Jhn trieb die brutale Lust des geldstolzen Bauern, sichan dem bildungs-
stolzen Städter zu reiben. Absichtlicherlaubte er sichden Spaß mit mir, der ihm darum

theuer zu stehen kommen sollte — das gelobte und schwor ich hinter seinem breiten

Rücken,den er mir jetztzuwandte. Der Buschmüllerwollte mich utzen, um ein vul-

gäres oder bezeichnendesWort zu gebrauchen. Und das entband mich aller Rücksichten

gegen den Vater Riekchens, so weit sie meiner Liebe im Wege standen.

VIII.

Es war in schönerSommerzeit, wo ich so mein Malerzelt bei dem Granitblock unter

den Birken aufgeschlagen hatte. Mittags speisteich noch in meinem Gasthof zu Lippen-
walde, Nachmittags jedochbrachte mir richtig der Junge aus der Buschmühleein reichliches
Vesperbrod mit einem Krug Bier und der Bemerkung zu, der Müller ließemir guten

Appetit wünschen.Dabei entging mir nicht. daß sichderselbe mit seinem getreuen Hanns
Jochen den Jux machte, aus der Ferne zu beobachten,wie ich mich in meine Rolle schicke.

Mit dem Mühljungenwar auch Sultan, der Kettenhund, gekommen,dessenbereits

gemachteBekanntschaft zu inniger Freundschaft wurde, da er die größtenBrocken bekam,
währendich blos von dem Extragericht genoß, von welchem mir der Junge zugeflüstert
hatte, daß es Fräulein Riekchenzubereitet habe. Soweit ging es ja gut. Lange wollte

ich indeßdas Spiel nicht treiben.

Als Abends mein Malerzelt bereits wieder abgebrochen war und zur Stadt zurück

wanderte, schlichich selbst im Zwielicht der Dämmerstundenoch um die Buschmühle.Die

Zeit schiengelegen; der Müller mochte sich bereits in seine Schlafstube zurückgezogen
haben; Fritz Lind und Hanns Jochen waren noch im Mühlenwerk beschäftigt, von

Riekchen jedoch nichts zu sehen. Es war still im Hofe. Von Sultan hatte ich wenig
mehr zu fürchten, und so drang ich entschlossen, jedoch behutsam hinein und an der

Fensterreihe des Wohnhauses vorüber. Eines der Fenster zunächstam Eingang stand
offen, und das reizende Stübchen war beleuchtet. Mit süßem Schauer sah ich hinein.
Wie traut, wie anmuthig war darinnen Alles geordnet! Es mußteRiekchensSchlaf-
zimmer sein, und jetzt rührte sichauch Jemand darinnen, trat in den Flur und durch
diesen in den Hos, — es war nicht Riekchen,sondern eine Magd. Dieselbe erschrak, als

sie so unversehens auf den fremden Menschen stieß.
,,Still,« flüsterteich, sie am Arme fassend.
,,Herrje, der Maler!« erwiderte sie. »Na, was sucht Er denn hier?«

,,Wo ist Riekchen?«
,,Herrje,«sagte sie,»in der Gartenlaube.«

,

»Wie gelange ich dahin? Jch muß das Fräulein sprechen!«flüsterteich und drückte

ihr einen Thaler in die Hand.
»Na nu, warten Sie nur. Kommen Sie, leise — wenn es der Müller hörte!«
Und sie ging rasch vor mir her durch den Hausgang, welcher von dem arbeitenden

Mühlwerkerzitterte, während ich ihr folgte, bis sie eine Thüre nach dem Garten auf-

stießund mit der Hand die Richtung nach der Laube andeutete, woraus sie selbst wieder

in’s Haus zurückkehrte.Denn dort erklang bereits die Stimme des Müllers mit der

Frage, wer durch den Hof in’s Haus gekommensei.
,,Fritz! Hanns Jochenl« schrie er in die Mühlenthürehinein, »war’sJemand von

Euch? Nicht! Mir ·war’s doch, als habe ichJemand gehört.«



Maler ZrhörcbnN 391

Einmal in den Garten gelangt, hielt ich mich jedoch nicht länger an der Stelle und

entfernte mich rasch vom Hause nach der bezeichnetenLaube hin. Die Rosen blühten
noch, die Nachtviolen dufteten, und am Rüsterzaun gegen das Wehr hin schwärmten
Leuchtkäfergleich unsichtbaren Geistern mit zierlichen Fackeln. Auch um die Laube

schwebteder geheimnißvolleSchimmer, als ich eintrat. Ein unterdrückter Ruf der Ueber-

raschten verrieth mir, in welcher Ecke sie im Dunkel saß. Jch gab mir alle Mühe, das

geliebte Mädchenüber mein Eindringen zu beruhigen.
»Wie unvorsichtig! Wie verwegen!«flüstertesie bebend, indeßichihre Hand an die

Lippen zog. »Wie können Sie sichsolcher Gefahr aussetzen!«
»Da Riekchen nicht zu mir kommt,«versetzte ich, ,,mußich zu Riekchenkommen-

Zudem habe ich Jhnen doch das Buch zurückzubringen,das Sie im Eifer, mir zu ent-

eilen, bei der Eiche zurückgelassenhaben und vielleichtschmerzlichvermißten.«
»Ich vermißte es wohl,«sagte sie, ,,allein Sie hatten ja Gelegenheit, es durch den

Mühlenjungenzu schicken.«
»Hätte das nicht gerade den Verdacht erregt, den Sie so ängstlichvermieden wissen

wollen ?«

»Aber, wie ?« fragte sie jetzt mit verändertem Ton. »Wie um des Himmels willen

können Sie sichso erniedrigen und zum Gelächterder Leute machen l«

,,Alles Jhretwegen, Riekchenl Sehen wir, wer zuletzt lacht.«
»Bitte, verlassen Sie mich nun,« flehte sie inständig, als ich sie näher an mich zog.

»Ich sterbe vor Angst!«
»Warum aber entziehen Sie sichmir so gänzlich?klagte ich. »HabenSie denn alle

Lust meine Malerei anzusehen eingebüßt?Riekchen, verdiene ich das? Warum wollen

Sie mir denn nicht einmal das bescheideneGlück gönnen, Sie wenigstens vorüber
wandeln zu sehen,wenn ichtagelang, dort an den Stein unter den Birken gebannt, ver-

geblich nach Ihnen ausschaue? Warum Riekchen,kommen Sie nicht ein einziges Mal,
nur ein einziges Mal!«

»So will ich kommen,«sagte sie beklommen und geängstigt, »wenn Sie mich jetzt
verlassen.«

»Soll ich durch das Haus zurück?«
»Nein, nein. Um Gotteswillen nicht! Kommen Sie! Folgen Sie mir! Jch führe

Sie am Räderwerk vorüber. Von dort gelangen Sie leicht über das Gerinne.«

Damit reichte sie mir die Hand und zog mich eilig nach. Wie lag nun diese liebe

Hand so weich in der meinen! Sie paßteso hübschhinein! Jch flüsterteihr diese Wahr-
nehmung auch in’s Ohr. Ohne zu antworten,· eilte sie mit mir zwischenden blühenden

Rosenstöckenhin nach der Zaunecke,wo wir durch eine leichteThüre auf den schwebenden
Balkengang zunächstden Rädern gelangten.

»NehmenSie sichin Achtl« flüsterte sie mir liebevoll besorgt zu, indem sie mich
näher an sichzog. ,,Sehen Sie, dort müssenSie hinüberl«

Ein Fehltritt und ichgerieth unter die brausenden Räder. So hielt ich michenger an

die Geliebte, bis wir an IdergefährlichstenStelle vorüber waren. Das Rauschen des

Wassers, das Gerappel der Mühlgänge, aus welchender feine weißeStaub drang, das«
betäubende Geschlotter ringsum deckte das Geräuschunserer Schritte hinlänglich.Allein

zu RiekchensheftigemSchreckenstand die Mühlthüre,an der wir vorüber mußten,halb
offen und hinter derselben schrieihr Vater, um sichvernehmbar zu machen:
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,,Getraut sichder Menschherein, Hanns Jochen, so getraue ich Dir zu, daß Du

ihn mit dem nächstenBesten, was Du zur Hand hast, niederschlägst.Weißt Du, nieder-

schlägstlEr hat nichts hierin zu thun. Jch hab’ ohnehin den Spaß schonsatt. — Halt!
Was gibt’s da? Wer ist da?« schrie der Müller und riß die herausführendeMühlen-
thüre sparrenweit aus, prallte aber zurück,als ihm sein Riekchenentgegentrat, während
ich behend über den hölzernenSteg hinter der Schleuse des Wehrs nach dem jenseitigen
Ufer gelangte und, von den Erlen und dem Weidengebüschgedeckt,meinen Rückzugüber

die Wiese fortsetzte.
Diesmal ungefährdetund unverfolgt davon gekommen, verhehlte ich mir nicht, daß

ein andermal solcheUnternehmungen mißlingendürften. Bei den Gesinnungen des

Müllers und seines Knechtes gegen mich, durfte ich nicht darauf rechnen, daß ein

Zusammenstoßgelind ausfallen möchte.Ich konnte auf das Schlimmste gefaßtsein, und

machte mich darauf gefaßt.
Um so gespannter war ich auf den folgenden Tag. Riekchenhatte versprochen, ihre

Sprödigkeitinsofern fallen zu lassen, daß sie in meine Nähe kommen wolle. Ich aber

war entschlossen,die Gelegenheitnicht entfchlüpfenzu lassen, um ihr — mochte daraus

folgen, was da wolle — alle die heißenKüsse auf den rosigen Mund zu geben, welche
mir heute durch ihre Angst und drängendeEile vorenthalten wurden.

Als andern Nachmittags gegen vier Uhr der Mühljunge wieder das sogenannte
kleine Abendbrot unter die Birkengruppe brachte, war er bereits so kirre, daß er sichin

ein Gesprächeinließ, aus welchem ich entnahm, daß man in der Buschmühlebereits

einigen Verdacht geschöpfthabe. Auf weiteres Nachforschenberichtete der Junge:
,,Je nun, die alte Base hat zu dem Müller gesagt: Weißt Du was, sagt sie, gib

Acht, daß Dir der. Maler wegen Riekchens keine Nase dreht! — Die Vogelscheuchel sagt
der Müller und lacht, das Gespenst, der Plundermatz mit seinem schäbigenSommerpelz
und Moosgesichtl — Nanu, sagt sie, Hanns Jochen sagt es, hat sie gesagt. Und so sitzt
es dem Müller doch im Ohr.«

Jm weitern Verlauf unserer Unterhaltung erfuhr ichauch, daß es da, wo ich saß,
nicht geheuer sei. Den Stein habe der Teufel selber daher geschleppt,um darauf aus-

zuruhen, wenn er von Spandau nach Polen wolle. Einmal sei auch ein Bursche da

gesessen, der in die reicheMüllerstochterverliebt gewesensei und in seiner Armuth den

bösen Feind angerufen habe. Flugs sei auch der Satan in Jägergestalt hinter ihm
gestanden und habe ihm großen Reichthum geboten, wenn er ihm die Seele seiner
Geliebten überliefernwolle. Das aber habe der Bursche doch nicht thun wollen, und so

habe man ihn da, erwürgt, mit schwarzem Gesicht aufgefunden. Das sei noch gar nicht
so lange her, aber doch schon halb vergessen. Und nun sei es dem Müller, der reifen

Kirschenwegen, sehr lieb gewesen, daß sichJemand gefunden ,
der sich an dem großen

Stein umtreibe nnd zum Schreck der genäschigenDorfjungen die Geschichtewieder in

Erinnerung bringe.
Nachdem ich so über den Charakter meiner Rolle noch näher aufgeklärtund mein

Wissen durch eine Sage bereichert war, welcheder Stimmung des Orts auch das Schauer-
liche beimischte,saß ich wieder allein, den Pinsel führendund in Gedanken an den armen

Burschen, der lieber sich selbst, als die Seele der Geliebten opferte. Jch vertiefte mich
allmäligmehr in die Arbeit, als plötzlichJemand hinter mir sagte:
»Das ist ja ein sehr schönesBild!«
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Etwas betroffen kehrte ichmich um, und da stand ein Mensch mit umgehängtem
Iagdgewehr, der sichmir unbemerkt genäherthatte und, neben dem Teufelstein haltend,
in meine Malerei schaute. Freilich erkannte ich nun sofort den jungen Mann, der mir

beim ersten Eintritt in die Buschmühlefreundlichbegegnetwar, kurz — Herrn Fritz Lind,
Riekchens Verlobten. Die Umständeerklären, daßmich eine gewisseVerlegenheit über-

kam, so daß ichnicht gleichdas rechte Wort zu seinem Empfange sand.
»Ich will sehen,«fing er nun unaufgefordert an, ,,ob ich nicht in der Haide einige

der Krähenwegschießenkann, die den jungen Wildstand ruiniren, und da erlaubte ich
mir im Vorbeigehen auch einmal nachzuschauen,was Sie Schönes machen.«

»Seht verbunden. Gefällt es Ihnen?«
»Undwie!« sagte der junge Mann. ,,Ausrichtig,unendlichmehr, als icherwartete.

Ich bin förmlichvor den Kopf geschlagen. Denn ich will Ihnen ehrlich gestehen,daß ich
kaum mehr als eine Sudelei zu finden glaubte, nachdemSie — —«

,,Nachdem ich —« ergänzte ich den unterbrochenen Satz — ,,mich zu der er-

niedrigenden Rolle bequemt habe, die mir Ihr Oheim, der Buschmüller,zugedachthat.
Das wollen Sie dochsagen, Herr Lind?«

»Ich kann nicht leugnen, daß dies mein Gedanke war,« versetzteer. »Nun aber

bin ich fest überzeugt, daß diese Rolle nur die Maske ist, hinter welcher sichIhre eigent-
lichen Absichten verbergen und mit welcher Sie Ihren Zweck erreichen wollen.« —

»Und wenn dem so wäre?«fragte ich nach einer kleinen Pause, in der ich etwas

betreten geschwiegenhatte.
»So haben Sie jedenfalls den seltsamstenWeg gewählt,«sagte Herr Lind. »Sie

konnten offener vorgehen und —«

»Schicklicherwollen Sie sagen. Wenn mir aber die Umständekeinen andern Weg
übrig ließen,michauf diesendrängten?«
»Das müssenSie allerdings am besten wissen, mein Herr,« erwiderte er. »Was

mich betrifft, so will ich Ihrem Zwecke nicht weiter nachfragen, wenn ich auch vielleicht
einiges Recht dazu hätte,mein Herr. Ia, ein Recht zu wissen,ob es redlicheAbsichtensind.«
»Ich gestatte Niemanden, daran zu zweifeln!« sagte ich.
»SolchemZweifel will ichmich für’s Erste auch noch nicht hingeben,« versetzteder

junge Mann mit größererRuhe und Gelassenheit,als sie mir zu Gebote standen. »Nur
möchteich Sie einstweilen aufmerksam machen, daß Sie sich in dieser Rolle nicht blos

dem Gespött von Leuten, die unter Ihnen stehen, sondern auch schwerer Gefahr aus-

se en.«tz
»Gefahr? Ich bin nicht gewohnt,«sagte ich etwas hochfahrend, ,,1nichdurch solche

von meinen Zielen abschreckenzu lassen.«

»Unddochgeht auch der Muthige ihr aus dem Wege, wo sichkeine Nothwendigkeit
ergibt, sie aufzusuchen,«meinte Herr Lind. »Der Ort hier am großenStein war schon
einmal der Schauplatz einer Schauderthat.«

»Ich kenne das Märchen,«sagte ich wegwerfend.
»So lassen Sie sichdie Sage zur Warnung dienen.«

— »Und wenn nicht?« fragte ich, ihn scharf anblickend.

»Dann«, antwortete er mit Achselzucken,,,habe ich das Meinige gethan und ich
kann nur noch einmal wiederholen: Seien Sie auf der Huth!«

Und sich verbeugend, schritt er weiter, währendich ihm mit gemischtenGefühlen
III. 5. 26
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nachsah. War seine Warnung eine versteckteDrohung, mit welcher er einen als gefähr-

lich erkannten Nebenbuhler verscheuchenwollte? Dafür war sein Auftretenzu ruhig, sein

Wesen zu ernst gewesen. Und gerade in diese Leidenschaftslosigkeitwußteich mich am

wenigsten zu finden. Jedenfalls war es der kaltblütigsteVerlobte, der mir im Leben

noch vorgekommen. Hatte er Verdacht gegen mich, wie konnte er diesekühle,fast geschäft-
mäßigeSprache bewahren! Und daß er über den Zweck meines Hierseins mehr ahnte,
als ich ihm zugestehenwollte, leuchtete aus jeder seiner Aeußerungen.
Längst war er meinen Augen entschwunden,als michnoch immer seineAndeutungen

innerlich beschäftigten.Eine eigenthümlicheUnruhe und Beklommenheit überschlichmich,

wozu die immer stärkereSchwüle der Lust wesentlichbeitrug. Das Malen ließ ich mir

nicht mehr so sehr angelegen sein. Dabei verdroßmich,daßRiekchentrotz ihres gegebenen
Worts sichnirgends erblicken ließ.

Jndeß war ein schöner,wenn auch schwülerSommerabend in warmen Tinten über

die Landschast hereingezogen. Die Pappeln am Wege drüben warfen schonihre langen
Schatten; die Schwalben schwangensichin den wagrechtengoldnen Strahlen der Sonne,

hochüber dem blauen See jubelnd dahin. Der Buschmühlezwischenden Erlen entstieg
braundurchglühterRauch, und nach dem Dorfe hin glänzteAlles in warmem, duftigem
Gold. Nur die Baumwand, hinter welcher der Kirchthurm aufstieg, erhob sichdunkel

und wars ihre Schattenseite mit kräftigemReflex in den Seespiegel.
Dorthin zog es mich jetzt, um dies Naturspiel genauer zu beobachten. Als ich nach

einer Viertelstunde wieder zurückkehrte,bemerkte ich schon aus der Ferne bei meiner

Staffelei Unter den Birken eine hohe, lichte Gestalt nebst einer andern, — es war Riek-

chenim hellen Sommerkleid. Meine Entfernung benützend,um mit der Magd von gestern
mir das Abendessen auf den bestimmten Ort zu bringen, gedachtesie in ihrer Schämigkeit
ein gegebenes Wort zu lösen, ohne mir begegnen zu müssen. Dabei ermuthigte sie meine

Abwesenheit, ein wenig an dem Platze zu verweilen, mit Theilnahme anzusehen, wie ich
mich da eingerichtet hatte, und in meine Malerei zu schauen. Sie hatte letzteres ja von

jeher gerne gethan.
Jndeß diente mir das Weidengebüscham See sowohl, als das wogende Korn, mich

unbemerkt und behutsam näher zu schleichen.Ungesehenstand ich bereits nur wenige
Schritte hinter ihr, von wo aus ich ihr lieblichesTreiben belauschenkonnte. Während
die Magd einige Aecker weiter gegangen war, um die grünen Schoten von Frühbohnen
zu brechen, hatte nämlichRiekchen selbst hinterm Steinblock unter den Birken gedeckt.
Mit behender, bänglicherSorgsamkeit hatte sie den blendend weißenTafeldamast auf den

Rasen gebreitet und darauf mein Mahl geordnet. Wie entzückendes war, sie in der un-

bewußtenAnmuth beglückenderweiblicherThätigkeitzu beobachten, will ich nicht des

Näherenausführen.

Nachdem endlich auch das Letzte geordnet war, was noch zu ordnen gewesen, fuhr
sie nochmals mit der Hand glättend über das Tafeltuch und erhob sichmit einem glück-
lichenLächeln. Als jedoch ihr Auge die väterlicheMühle drüben streifte, trat in ihre
Miene wieder jener beklommene Ausdruck, der erst wich, indem sie noch einen hastigen
Blick in meine Malerei warf und nun gefesseltvor derselben stehen blieb. Da hielt sie
nun mit gefalteten Händen in deren Betrachtung versunken. Unbemerkt trat ich zu ihr.
,,Riekchen,«sagte ich, meinen Arm zärtlichum ihren stolzen Leib legend, ,,wie glück-

lich machenSie mich!«
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Der Schreckder Ueberraschung ließ die Erblassende nur tiefer in meinen Arm sinken.
Doch fühlte ich, wie ihr warmes Blut wieder aus dem Herzen in Nacken und Wange
stieg. Und nun stand sie glühendda.

»Ja-«wiederholte ich. »Wie danke ichIhnen, daß Sie Wort hielten!«
»Was kostete es mich aber auch!«erwiderte sie fast bedrückt. Doch fügte sie gleich

mit heiterem Drängen hinzu: »Nun lassen Sie Ihr Mahl nicht kalt werden und sich
Alles schmecken.«

Ohne ihre Hand loszulassen, um ihr die Gelegenheit zum Entwischen zu nehmen,
bückte ich mich nach den schmackhaftenCarbonaden und lobte sie so sehr, daß sie über
meinen Appetit lachte. Sie mußte sichmit mir am Mahle niederkauern, auf den Rasen
knieen, um mir nun auch aus dem Kruge einzuschenken,wobei ich in ihr süßesAntlitz fah
und den Arm um ihren edeln Wuchs schlang. Mitten im Glück des Augenblicksging
ihr ein Schauer durch die Glieder und seufzendsagte sie:
»Ach!Wenn es der Vater ahnte! Wie soll es noch werden!«

»Mein Weibchensollst Du werden!« sprach ich ihr tröstendzu.
Sie athmete schwerauf, sah mich dann aber zärtlich,vertrauend an.

»O, daß ich die Hoffnung hegen dürfte!« erwiderte sie. »Und doch, was soll aus

mir werden, wenn . . .«

Jn ihren Augen lag eine bange Frage.
»Was zweifelt mein Kindl« versetzte ich. »Du liebst mich, wie ich Dich liebe. So

wollen wir alles Glück theilen und alle Schwierigkeiten gemeinsam überwinden,die der

Seligkeit noch entgegenstehen-,Dich mein, ganz mein zu nennen, mein süßes, liebes

Riekchen!«
Und meine Lippen sogenjetzt von ihrem Munde die glücklicheBestätigung,wie heiß

ihre eigenenWünschemit den meinigenübereinstimmten.Jn weltvergessenerGlückselig-
keit schwandeine halbe Minute unter den säuselndenBirken hin. Dann drängtesichein

rauhhaariger Kopf zwischenunsere Häupter. Der losgelassene Kettenhund stand lebhaft
wedelnd zwischenuns.

,,Sultan faß! faß!« schrie eine keuchendeStimme in der Nähe, deren Klang dem

geliebten Mädchenalles Blut erstarren machte.
»AllmächtigerGott!« rief sie entsetzt. »Mein Vaterl«

VllL

Wir hatten uns beide rasch erhoben und standenda in fürchterlichemErwachen aus

süßemTraum.

Jn der That, es war der Buschmüller,der da mit einem schwerenbuchenenKnüttel

bewaffnet, am Rand des Kornfeldes, so rasch er nur konnte auf uns loskam, mit wuths
entftelltem Antlitz, außerAthem, in Schweißgebadet, dampfend.

,,Sultan faßt« kam nochmals röchelndaus seiner haßerfülltenBrust. Und es war

ein Trost, wenn auch ein unzureichender in unserer Lage, daß der gute Hund seine Auf-
gabe menschenfreundlicherauffaßte und sofort die noch übrig gebliebenen Karbonaden

faßteund verschlang.
Riekchens erste Regung war, mit mir zu fliehen. Allein sie stand wie gelähmtund

fah mit einem Blick voll Todesangst aus mich, als jetztaus einer Furche des Roggenfeldes
Hanns Jochen, ebensobewaffnet,wie derVater, auf uns losstürzteund triumphirendbrüllte :

26 V
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»Nun haben wir ihn im Sack!«

Der Anblick des ungeschlachtenMenschen, der mir schon von Anfang an einen

Widerwillen eingeflößthatte, empörte mich. Um seinen Ausruf gewissermaßenzu be-

kräftigen,erschienauch noch von der andern Seite her Fritz Lind, der Verlobte Riekchens
mit seinem Gewehr. Es war offenbar, der Ueberfall fand in Folge einer Verabredung
statt; man wollte dem Müller nicht blos die Augen öffnen, sondern auch Rache üben.

Diese dritte Annäherung erschütterteuns. Riekchendrückte die Hände vor die Augen
und rief mir zu, indem sie sichmit ausgebreiteten Armen vor mich stellte, um die An-

greifer abzuhalten:
»Ach,retten Sie fich!«

,,Niemals!«rief ich entschlossen. »Ich verlasse Dich nicht!«
Der entscheidendeAugenblick war gekommen, der einmal kommen mußte. Zum

Aeußerstenentschlossen,fühlte ich mich stark genug, sie auch gegen eine dreifache Ueber-

macht zu schützen.Und man traf michnicht unvorbereitet. AuchRiekchen, mein sanftes
Riekchen zeigte sich jetzt in der Stunde der Noth als ächteWalküre. Jhr Vater und

Hanns Jochen waren uns am nächstenund drangen wüthendauf uns ein, und nun

vergaßsie alle Rücksichten,als die, welcheihr die Liebe eingab.
,,Fritz, Fritz!«rief sie mit flammendem Antlitz. »Halte den Vaterl«
Und währendLind, ihrer Aufforderung auch sofort nachkommend,den Buschmüller

zurückzuhaltensuchte,legte sie schirmendihren rechten Arm um meine Schulter und hielt
den linken empor, um den Schlag abzuwehren, zu welchemHanns Jochen schongegen

mich ausgeholt hatte. Der Unhold suchtesiewegzudrängenund mir besser beizukommen,
indeß sie seinen Bewegungen mit gräßlicherAngst für mich folgte. Inzwischen war ich
nicht ruhig geblieben.

·

,,Fürchte nichts, Geliebtet« flüsterte ich ihr zu und hatte bereits den geladenen
Revolver aus der Vrusttasche gerissen, wo er für solchen Fall bereit gelegen, während
ich Riekchen mit der Linken umfaßte.

,,Zurück!«donnerte ich dem ungeschlachtenMenschenzu. ,,Oder ich zerschmettere
Dir den Schädel!«

Und damit hielt ich ihm den blitzendenRevolverlauf mit so entschlossenerMiene

entgegen, daß er, meinen Ernst merkend, erblaßteund mehrere Schritte zurückprallte.
Die Waffe hatte dochEindruck auf den Unhold gemacht.
,,Rühr’ Dich nicht, Schurke, wenn Dir Dein Leben lieb ist!«setzteich hinzu, indem

ich ihn fest im Auge behielt und den Fuß vorsetzte.
Jch war so empört über sein viehischesVorgehen, daß ich»darnach begierig war,

ihm einen Denkzettel für’s Leben zu geben und ihm mindestens die Kniescheibe oder das

Schulterblatt zu zerschmettern, wenn er den Angriff zu erneuern versuchen sollte. Für
den Augenblickfand er es jedoch gerathen, davon abzustehen.

Mittlerweile hatte sichzu. meinem Erstaunen Fritz Lind des Vertrauens würdiggezeigt,
das seine Verlobte in ihn setzte. Mit kräftigemArm hatte er den Vuschmüllerumfaßt
und den etwas unbeholfenenMann trotz seines Tobens und Strampelns zurückgehalten.
,,Fritz,«schriedieser ächzend,,,laßmich und gib mir Dein Gewehr. Dein Gewehr,

hörst Du !«

»Nein Vater,« erhielt er jedoch zur Antwort, »machtnicht Euch und Euer Kind

unglücklich.««
" ·
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,,Die ungerathene Dirne! Oh, oh!«stöhnteder Müller. »UndDu, Fritz, hast
auch keine Kugel für den Schubjack? Falscher, feiger Bube!« ächzteer, indem er sich
vergeblichloszuwinden versuchte, rasend und schäumendin ohnmächtigerWuth, als ihm
der Neffe noch den Knüttel entrang und denselben weithin in den See schleuderte.

»Den Knüttel weg, Lümmel!« hatte auch ich dem KnechtHalm-sJOcheUzugemer-
indem ich ihm näher trat, währendRiekchenjetztdie Händerang.

Der Unhold mochtemir wohl den Ernst ansehen, denn er warf seine Waffe hinter
sichauf den Rasen, jedochnicht so weit, daß er sie nicht gelegentlichwieder aufnehmen
konnte. Jetzt ließFritz den Buschmüllerlos, um sich nach Hanns Jochens Knüttel zu

bücken,worauf er ihn ebenfalls in den See schleuderte. Der Gefahr, erschlagen zu

werden, war nun für’s Erste vorgebeugt. Allein was nun erfolgte, war noch aufregend

genug. Der Buschmüllerwar außer sichund sah sich im Kreise um nach dem Opfer, auf
welches er sichstürze. Die Zähne geblöckt,mit geballten Fäusten, blutunterlaufenen
Augen trat er dann auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen: schweißtriefend,keuchend,
röchelnd,der mächtigeKörper erzitternd; ein schrecklicherAnblick. Unmittelbar an mich
mochte er sichdoch nicht getrauen, allein seiner Tochter wollte er beikommen, seinem
Riekchen,die in unbeschreiblicherErregung von meinen Armen gedecktnach ihm sah.
,,Mensch,«heulte er jetzt förmlichauf, ,,laßEr mich zu meinem Kinde!«

»Nichtjetzt, Buschmüller,« sagte ich besänftigend. »Sie müssensich erst beruhigen.
So lange ich lebe, darf mein Riekchen nicht mißhandeltwerden«

,,Sein Riekchen!hurrje!«brüllte er auf und schlugsichbeide Fäuste an die Schläfen.
,,Lassen Sie mich zu meinem Vater!« flehte jetzt Riekchenweinend und mit auf-

gehobenenHändenhinter mir.

»WennVater Brandt sein Wort gibt, michanzuhören,seine Tochter nicht zu miß-
handeln,«sprachich,»und wenn er verspricht . . .«

»Herr!« unterbrach mich der Buschmülleraus tiefster Brust stöhnend.»Es ist
mein einziges Kind!«

Das Wort hatte mich getroffen und bewegt; ich ließRiekchengewähren,und indem

sie sichihm näherte,jammerte sie mit aufgehobenen Händen:
»Vater, lieber Vaterl«

Er sah sie mit einem unbeschreiblichen Blick an. Der trostlose, anklagende Aus-

druck desselben erschüttertemich; der Mann jammerte mich, und doch mußteich selbst
hart sein. Dann wandte er das Gesichtvon ihr ab und machte mit dem linken Arm eine

fortweisende, traurige Bewegung, indem er dabei Fritz Lind ansah.
»Nimm sie mit fort!« setzte er noch hinzu, und der junge Mann reichte auch der

Gebrochenen den Arm, um sie heimzuführen.Allein Riekchenzögerte, indem sie ihre
Augen mit tödtlicherBesorgnißvon mir zu ihrem Bater gleiten ließ, währendderselbe
keuchendauf und nieder schritt,plötzlichaber den gesenktenKopf aufwarf und mich mit

einem Hassesblickansah, dem jedochkeine Verachtung beigemischtwar.

»Und was wollen Sie noch von mir?« fragte der Buschmüllerhierauf.
Ich blickte aus Hanns Jochen, der sich ebenfalls wieder mit seinem stieren Gesichte

genähert hatte. Der Lümmel schien es als ein Recht zu betrachten, was ich zu sagen
habe, mit anzuhören. Keineswegs gesonnen, ihm dies zu gestatten, fing ich jetzt an:

»Was ichzu sagen habe, sage ich Ihnen, Herr Brandt. Dieser Hüne mag sichalso
entfernen.«
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»WelcherHüne?« fragte der Müller, indem er fragend über das Taschentuch
schaute,mit welchemer sichdas Gesichtabtrocknete.

,,Knecht Hanns Jochen,«sagte ich.
»Also geh, Hüne!« sprach der Müller, der nach Fassung rang und, als der Hüne

nicht folgte, ihm ernstlich gebot nach der Mühle zurückzukehrenund aufzuschütten.
Jetzt erst wandte sich der Unhold hinweg, noch tückischhinter meinem Rücken mit

der Faust drohend, Und auch Riekchenfolgte dem Zuspruch Fritz Lind’s und seiner Füh-
rung nach der väterlichenMühle zurück. Als ich nun allein war mit dem Buschmüller,
der noch immer keuchteund fauchte, fing ich sofort an, indem ichmichbemühte,bestimmt,
jedoch in achtungsvollemund oersöhnlichemTon zu sprechen:
»Mir thut es aufrichtig Leid, Herr Brandt, daß ich Jhnen begegnen mußte, wie

ich dem Vater Riekchens nicht gern begegne.«

»So!« sagte er kurzund schnaubend. »Undwas will man nun vom Vater Riekchens?«
»Die Hand seiner Tochter.«
Der Buschmüllerfuhr mit angehaltenem Athem auf. Er hatte Wunderliches

erwartet, war aber dochdurch dieseEröffnung überrascht.
,,Wa—Was!« rief er. ,,Sonst nichts? Warum nicht gar!«
»Es ist nicht anders,« fuhr ich fort. »Ich bitte nochmals um die Hand Riekchens,

obgleichSie mir dieselbe bereits gewährthaben.«

»Ich? Wie! Ich?«
Der Buschmüllerschienaus einem Erstaunen in das andere zu fallen.
»Ja, Sie, Herr Brandt,« erwiderte ich. Mit einem Handschlag haben Sie gelobt,

daß alles Lebende mein Eigen sei, was ich hier, aus Ihrem Grund und Boden und in

der Rolle, mit der Sie mich zu beaustragen die Güte hatten, erreichen könne. Jch denke,
Sie werden als redlicher Mann Jhr Wort nicht brechen wollen.«

Der Buschmüllerstand wie aus den Wolken gefallen. Dann versuchte er zu lachen,
allein es gelang ihm nur übel.

»Je nun, das war ein Jux!« sagte er hierauf.
»Mir ist’s aber Ernst und ichhabe Wort und Handschlag.«
»Er wird dochnicht glauben wollen, daß ichJhm etwa ein Pferd überlassenwollte,

wenn . . .«

,,Vierbeiniges war ausdrücklichausgenommen,«fiel ich ein, ,,sonst alles Lebende

ebenso ausdrücklichin der Uebereinkunft mitbegriffen. Und Sie haben mit einem Hand-
schlag gelobt, an Jhrem Wort weder zu mäkeln noch zu deuteln.«

Er sah sehr verdutzt drein.

»Das ist ja Narrethei,« fuhr er dann auf, indem er beide Arme empor warf und

mit einer sprechenden Geberde wieder fallen ließ. »Mein Riekchenist ja längst verlobt

und hält demnächstHochzeit.«
»Das nicht, wenn nicht mit mir, Vater Vrandt,« erwiderte ich mit gelassener Be-

stimmtheit.
,,Pah! Fritz, ihr Verlobter, war ja eben noch hier. Mein Neffe! Jst ja eine aus-

gemachte Sache!« Der Buschmüllersagte dies in merklicherVerwirrung.
»Ihr Verlobter, aber, wie es scheint, nichtGeliebter,«warf ich jetzt ein. »Sollte

denn dem Vater entgangen sein, daß sichFritz und Riekchen wie Geschwister, nur nicht
wie Brautleute lieben! Mir, dem Fremden, ist es doch sofort aufgefallen.«
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Der Buschmüllerstarrte mich fassungslos an. Denn in der That schien dies die

einzigeErklärung des Verhältnisseszwischenden Verlobten, zu der ich freilich erst durch
die Erfahrungen der letzten Stunde gelangt war. Hin und wiederschreitend,in unarti-

kulirten Lauten seine Unruhe verrathend, stellte sich der Bestürzteplötzlichwieder vor

mich hin und fragte:
»Aber wie kommt man zu der Tollheit? Wer sind denn Sie eigentlich mit Ihrem

großenBart?«

Ich nannte ruhig Name, Stand und Herkunft.
»Aber, Herr,« fuhr er fort, »glaubt man denn in Berlin, der Buschmüllergebe-

sein einziges Kind einem hergelan — — einem Maler!!«

»Man ist davon überzeugt,«sagte ich mit einigem Humor. »Müller und Maler

klingt gut zusammen und Geld verdient Einer wie der Andere.«

»Nur mit Unterschied,«entgegnete der Buschmüllersich aufrichtend und mit den

Thalern in der Tasche klimpernd. »Ich will ja annehmen, daß die Malerei kein übles-

Brod ist. Aber wie viel ist denn so ein Bild werth ?«

,,Je nachdem,«erwiderte ich im Geschäftston.»Ich darf jetzt für ein Gemälde

wohl meine zwölfhundertThaler fordern.«
»Fordern, ha ha! aber woher kriegen!«
»Ich habe schon zweitausend bekommen.«

»O ja!« betheuerte jetzt Fritz Lind, der vielleicht von Riekchens Besorgnissen zurück-
getrieben, sichwieder unbemerkt angeschlossenhatte. »Das glaube ich schon,wenn dieser
Herr der Maler Schönbart is .«

»Was?« rief jetztder Bufchmüller.»Für ein Ding, nicht größerals ein Nudel-

brett, einen Preis wie für dreihundert Centner feines Weizenmehl!«
,,Ungefährso viel,«bestätigteder junge Lind.

»Und bei solchemVerdienst trägt man solchenBart?« fuhr der erstaunte Müller

fort, indem er hin und her schritt,währendeine jäheHoffnung in mir aufstieg, daß nun

doch eine Sinnesänderung bei ihm stattfinde und sein Widerstand unter der Wirkung
meiner Gründe zerbröckele.Plötzlichwandte er sich an seinen Neffen und sagte: »Du
könntestin’s Dorf gehen und den Schulzen fragen, wann er denn seine zwei Wispel
Gerste zum Schroten bringe. Kannst auch beim Förster wegen dem neuen Wellbaum

anfragen. Habe unterdeßmit dem Herrn da noch zu reden.«

»Auch ich habe mit dem Herrn Maler noch ein Wort zu sprechen,«versetzteder

junge Mann ernst, indem er mir einen durchdringenden Blick zuwarf, den ich nicht zu

deuten wußte.Hierauf empfahler sich,um die Aufträge des Oheims auszurichten.
»Nu, ganz gut,« hub dieser an, während sein Neffe sichentfernte, »wenn Alles

so ist, wie ich gehört habe, Herr Maler, und sichAlles richtig so verhält, so hat ein

Mann wie Sie zu leben und sein gutes Brod — auch ohne reicheFrau. Hat also nicht
nöthig, meinem Kinde auf SchleichwegenUnchzustellen, und der Streich eines ehr-
lichen Mannes ist das nicht, Herr Maler, wenn man auf solcheWeise zu meiner Tochter
kommen will.«

Es schwirrte mir im Kopfe, als sänkeich aus allen Himmeln, die sichmeine Hoff-
nung eben selbst noch aufgebaut hatte.
»War es etwa schön vom Buschmüller,mich als Vogelscheucheverwenden zu

wollen?« fragte ich aufgebracht.
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»Schön oder nicht schön,— hier der bedungene Lohn, — ich gebe noch einen Tag

drein, — — dann sind wir quitt.«
Und damit holte er einen Thaler aus der Tasche, den er mir einzuhändigensuchte.
»Mit nichten! Buschmüller,«sprach ich jetzt etwas bestimmter, ,,damit sind wir

nicht quitt.«
»Nochein Trunk drein etwa? Daran soll es nicht fehlen.«
Mit großerRuhe versetzte ich jedoch:

»Ich laß Ihnen das Bier und nehme Ihr liebes Riekchen.«

»Ih, sonstnichts! Das fehlte mir noch!«fuhr er wieder aufundschrittmitzusammen-
geklemmtenLippen hin und her. »Ich will dem lieben Riekchenschondie Narrenspossen
vertreiben.«

«

»Sie werden ihr nichts zu Leid thun, Vater Brandt.«

»Wie? Vater Brandt! — so familiär sind wir noch lange nicht, Herr Maler. Und

das Uebrige geht Sie nichts au. Geschlagenhabe ich sie noch nicht, dafür habe ich nur

das einzige Kind. Und das mögen Sie sichnur aus dem Kopf schlagen!«
Da war ich nun wieder so weit, wie zuvor. Aber ich war nicht gesonnen, mich

noch von der Hartnäckigkeitdes Buschmüllers in meinem Entschlussebeugen zu lassen.
Sein Widerstand mußtebrechen, heute oder morgen. Allein, alles Hin- und Herreden
half da nichts mehr. Das sah ich ein, als sich jetzt bei einbrechender Dämmerung
der Mann einstellte, welcher mein Handwerkszeug nach Lippenwalde zurückbringen
sollte. Jch mußte ein Ende machen und den Müller da fassen, wo er noch am hand-
samsten war.

,,Hoffen Sie das nicht,« antwortete ich ihm auf seine letzte Mahnung. »Um zum

Schluß zu kommen, Buschmüller, erkläre ich ein für allemal, daß ich an unserer Ueber-

einkunft festhalte und darauf bestehe, daß ihre Bestimmungen genau vollzogen werden.

Darnach ist Jhr Riekchenschon mein. Machen Sie fort und fort Eiuwürfe, so muß ich
annehmen, daß Sie ein wortbrüchigerMann find, Buschmüller.Das wäre mir leid,
verstehen Sie, wenn ich Sie als einen solchennehmenmüßte.Daß ichRiekchenswürdig
bin, fühle ich, kann Sie aber hier davon nichtüberzeugen.Kommen Sie Morgen —- es

ist ja Markttag -— nachLippenwalde in die Post, so will ich mich über Vermögenund

Familie ausweisen. Auchkennen mich nun verschiedeneangeseheneMänner da. Ver-

sprechenSie mir zu kommen, Buschmüller. Unsere Uebereinkunft ist von Jhnen noch
unvollzogen. Jch halte Sie beim Wort. Allein, wenn Sie nicht das Beste von mir sehen
und hören, so gebe ich Ihnen Jhr Wort zurück,Buschmüller— aber auch nur dann.

Wie ist’s»?Werden Sie kommen?«

Er nickte stumm und mürrisch, doch war es eine Bejahung, und ich gab mich
zufrieden. Was wollte ich für jetzt auch anderes thun! Hätte ich nur beruhigt hinsicht-
lich Riekchens Seelenzustand sein können. Welcher Kampf stand ihr noch bei der

Heimkehrdes Vaters bevor! Da ging er jetzt von mir, den er nun doch wohl anders

taxirte, mit gesenktem Haupt ohne ein Wort des Abschieds, nur mit dem Stoß-
seufzer:
»Dem haarigen Maler soll ich mein Riekchengeben? Eher laß ich mich schinden!«
Jch aber gelangte an jenem schwülenAbend, als die Nacht schon eingebrochen war,

unter wechselndenGefühlenvon süßenHoffnungen und peinlichen Befürchtungen durch
das alte Stadtthor nach meinem Gasthof zurück,wo ich noch mit Pastor Schmidt auf
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meinem Zimmer eine lange und vertrauliche Unterredung hatte, bevor ich den Schlaf

suchte ,
den ich lange nicht finden konnte.

IX.

Der entscheidendeTag war stürmischgenug angebrochen — unter Donner und

Blitz und strömendemRegen, der noch in den halben Vormittag hinein währte. In pein-

licher Unruhe schritt ichauf meiner Stube umher und trat dann und wann an’s Fenster,
um die Marktleute zu beobachten, von welchennur wenige den ersten Gasthof besuchten,
so daß das Haus verhältnißmäßigruhig war. Nun kommt ein Reiter — kothbesprützt

so Mann wie Pferd —

zum Stadtthor herein und hält vor dem Gasthof. Ich schließe
hastig das Fenster; es ist Fritz Lind, Riekchens Verlobten Also statt des Vaters der

Bräutigam. Was bringt er? Wohl eine Forderung, der ich nicht ausweichenkonnte.

In der That dauerte es nicht sehr lange, so dröhntenReiterstiesel auf dem Gange
und der Treppe — es kommt näher,klopft an. — Herein! — Fritz Lind trat ein.

»Sie werden über meine Erscheinung überraschtsein,«sprach er. ,,DochmüssenSie

michnehmen, wie ich jetzt bin. Ich will Sie nicht lange in Ungewißheitlassen. Wollen

Sie, was ich Ihnen zu sagen habe, stehend oder sitzendin Empfang nehmen? Ich zöge
letzteres vor, denn ich binetwas erschöpft.«

So machte ich denn eine einladende Handbewegung, und wir ließen uns nieder.

Sofort hub er wieder an:

»Ich habe einen weiten Weg gemacht, um zu Ihnen zu gelangen.«
»So! Man sollte nicht denken.«

,,Doch. Es ist so! Sie können sichdarauf verlassen, mein Herr. Ich hatte einen

Ritt weit über die Bahnstation hinaus zu machen und komme nun bei dem garstigen
Wetter direkt von dort zu Ihnen, mein Herr.«
»Dann muß es sichum eine Sache von Wichtigkeithandeln.«
»Sie irren durchaus nicht, Herr Schönbart. Vielleicht wissen Sie bereits, daß ich

der Verlobte Riekchensbin.«

»So habe ich gehört.«
Wir faßtenuns gegenseitig in’s Auge, dann fuhr ich fort:
»Was Sie mir zu eröffnen haben, Herr Lind, darauf bin ich sehr gespannt. Ich

hoffe, es ist etwas Freundliches.«

»Was ich Ihnen zn sagen habe, heischtVertrauen,« fing er jetzt an. ,,Wollen Sie

an meinen Ernst glauben, wie ich nicht zweifle, daß ich es mit einem Mann von Ehre
zu thun habe.«

,,Zweiseln Sie nicht daran, Herr Lind, Sie werden mich bereit finden zu jeder
Genugthuung . . .

«

,,Allerdings Genugthuung,«siel er ein. ,,Allein, selbstauf die Gefahr hin, miß-
verstanden zu werden, muß ich eine Gewissenssragevorlegen.«

,,Sprechen Sie.«

,,Vor Allem antworten Sie aufrichtig: Lieben Sie meine Verlobte ?«

sy— Ja!«

»Mit redlichen, ernsten Absichten,wie ein Mann, der Alles an seine Liebe zu setzen
gedenkt?«

,,Verlassen Sie sichdaraus. Ich wäre sonst nichthier.«
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,,EntschuldigenSie — lieben Sie Riekchenum ihrer selbstwillen? Riekchenist eine

reicheErbin.«

»Ich habe nie hieran gedachtund bin der Lage, nicht darauf Rücksichtnehmen zu

müssen. Jch liebte Riekchenschon, als ichnicht wissen konnte, wer sie fei.«
»Gut denn, das habe ich mir auch gedacht!«sprach er. ,,Riekchenverdient diese

Liebe, die uneigennützigeHinneigung eines Mannes. Jch weißdas am besten zu beur-

theilen — ich kenne ihr edles, reines Gemüth, ihre Eigenschaften. Habe ich sie doch
selbstschätzenund lieben gelernt —- wie eine Schwester. Ja, mein Herr, sehen Sie in

mir nichts weiter als einen Bruder Jhrer Geliebten, der selbstweiß, wie heimliche
Liebe thut.«

Jch faßte nach seiner Hand und drückte sie, als er fortfuhr:
,,Allein das hilft keinen Schritt weiter, das Herzeleid wird uns nicht erspart

werden, wenn nichts den Willen meines Ohms bricht. Es ist Gefahr in Verzug. Eine

böseNacht liegt hinter uns und nur zu wahrscheinlichein nochschlimmererTag vor uns.

Vater Brandt ist bereits mit seinemRiekchcnin der Stadt, um die Hochzeitgewänder

einzukaufen. Er ist in einem andern Gasthof vorgefahren, wie ichhöre, und nun sitzt
das arme Riekchen bei Pastors Sophie drüben im Psarrhaufe mit Weinen und Weh-
klagen. Denn in acht Tagen soll unsere Hochzeitsein.«

Hier sprang er rasch vom Stuhle auf und wandte sich an ein Fenster, um seine
Bewegung zu verbergen. Jch folgte ihm dahin und legte die Hand auf seine
Schulter.
,,TröstenSie sich,lieber Freundl« sprach ich gefaßt. »Wenn Sie und ich, Riekchen

und deren Freundin Sophie — ich habe doch Recht, Herr Lind? — wenn wir vier

zusammen stehen, so mag es doch mit Wundern zugehen, wenn nicht lustigere Hochzeiten
gefeiert würden.«

»O, Sie kennen meinen Onkel nicht!«

,,Nur getrost. Jch denke, er und ich werden uns noch sehr genau kennen lernen.«

,,Allein diese Zuversicht hielt dochnicht lange nach, als michHerr Lind verlassen
hatte, um Marktgeschäftennachzugehen. Auch Pastor Schmidt, dem ichAbends zuvor
meine Papiere vorgelegt hatte, meinte dabei, er wolle zwar dem Müller gehörigin’s

Gewissen reden; allein er hatte mir nicht vorenthalten, wie Alles nichts helfe, wenn

einmal ein Bauer oder Müller seinen Kopf ausgesetzthabe.
Inzwischen hatte mich die Unruhe in die großeGaststube hinunter getrieben. Die-

selbe hatte einen Verschlag, in welchemder Tisch für die ausgewählterenGäste stand,
welche vom Saal aus nicht bemerkt wurden, durch das verhängteFensterchen jedochselbst
genau beobachtenkonnten, was draußenvorgehe. Dort saß ich jetzt allein, der Dinge
harrend, die kommen sollten. Auch der Saal war noch leer; eben trat Pastor Schmidt
ein, den ich erwartete; gleichzeitig aber polterte ein anderer Gast herein, schnaubte,
streckteund dehnte sich, indem er seinen Hut in eine Ecke, sich selbst aber hinter einen

Tisch warf, daß die Bank krachte. Jch vermochte unbemerkt Alles zu fehen und

zu hören.

,,Eine FlascheSorgenbrecher! Lafittchen!«rief der Mann. ,,Donnerwetter, Sie

sind’s,Herr Pastor, hätte Sie beinahe übersehen.Geht mir eben viel im Kopf herum.«
»Nun, Was gibt’s, Buschmüller?«fragte Pastor Schmidt milde, indem er seine

Pfeife aus dem Munde nahm.
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,,BöseGeschichten!Böse.Geschichten.«

»So, so! Haben Sie einen Prozeß verloren?«

»Ih, nicht doch. Mein Riekchenwill —« und er ließ die Faust dröhnendaus die

Tischplatte fallen — ,,will den haarigen Maler heirathen!«
»Das finde ichklug von dem Riekchen.«
»Herr Pastor!! Wie? Würden Sie ihm eine Tochter gebenP«

»Alledrei, wenn er sie wollte. Alle drei!«

,,Weißschon, Herr Pastor, Sie lieben bei aller Würde ein Späßchen. Jm Ernst:
wenn hier mein Schwestersohn Fritz Lind stände und da der haarige Maler mit seinem
Bart — wem möchtenSie Ihre Tochter — Fräulein Sophie — geben?«

Pastor Schmidt kratztesichbedenklichan der Stirn, bevor er antwortete.

»Das ist allerdings eine ernste, heikle, eine Gewissensfrage, Buschmüller.Es

handelt sichja um das Lebensglückeines Kindes. Die Hauptsachewäre, wer siemöchte
und wen sie am liebsten hätte. Euer Schwestersohnist ein braver, wackerer junger Mann,
das muß man ihm lassen, könnte auchwählen,ohne auf Vermögensehen zu müssen,und

gerne würde ich ihm meine Sophie geben, wenn davon die Rede sein könnte. Allein der

Maler, Buschmüller,ist denn doch noch etwas Anderes.«

»Hm! Woso?« fiel der Müller widerspenstig ein, indem er seine Fäuste auf den

Tisch stemmte. .

,,Wißt, es ist etwas Eigenes um die Kunst,« fuhr der gute Pastor in seinem Be-

kehrungseifer fort. ,,Fürsten und Regenten suchen ihre Jünger auf, die Mächtigsten
beugen sichvor ihrem Genius, das heißt, wenn sie Empfänglichkeitund Bildung genug

haben. Seht, Meister Brandt, Ihr seid Herr auf Eurer Mühle und bildet Euch was

darauf ein. Jch bin hier Pastor und drüben wohnt der Amtmann und bildet sichwas

ein auf sein Aemtchen. Es ist dumm, denn in der Welt draußenweißman nichts von

uns. Oder glaubt Jhr, daß man in der großenWelt etwas vom Buschmüller, vom

Amtmann oder Pastor Schmidt von Lippenwalde oder selbst vom Herrn Landrath etwas

wisse, wo Jedermann den Maler Schönbart und seine Bilder kennt und rühmt? —«

Der Müller zuckte mit den Achseln, was ebenso Gleichgültigkeitals Nichtwissen
bedeuten konnte. Des Pastors Aussaat fiel unverkennbar auf unfruchtbaren Boden;
dochließ sichmein Freund nicht beirren und fuhr also fort:

»Ich sage ja immer, vor der Kunst haben nur die Besten Achtung. Die Anderen

dagegen, die Rohen und Ungebildeten — und das sind nicht immer die Bauern und

Müller — die Dummen und Eingebildeten am wenigsten. Allein man rechnet’sihrem
Unverstand an und verzeiht es ihnen. Natürlich, siemüssenauf das Bischen pochen,
was sie sind und haben, Jhr auf Eure Buschmühle,ich auf mein Pastorat, der Amtmann

aus sein Aemtchen. Und wenn wir dann den Weg alles Fleischesgehen, sind wir todt ;

ein Anderer mahlt aus Euerer Mühle, ein neuer Amtmann tritt in’s Amt und kein Mund

fragt mehr nach dem vorigen, ein anderer Pastor steigt auf die Kanzel und predigt.«

»Aber wie! Nicht wie Sie, Pastor Schmidt.«

»Er predi gt!« sagte der Pfarrer mit Nachdruck. »Und der neue Amtmann sitzt
zu Gericht, wie der frühere und hunderttausend Andere, denn es ist ja kein Mangel an

Leuten, die der Staat zahlt, und Gesetzewerden ja auch immer darauf los gemacht,
damit sie etwas zu thun haben; und sprengt dann irgend ein verfluchter Kerl die Welt

in die Lust, so können sie ihn dochnicht verurtheilen, denn der Fall ist nicht vorgesehen.
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Also für all’ das geb’ich nicht viel. Ein Volk wird nicht nach der Zahl seiner Beamten

und Müller gewerthet, sondern nach dem, was es für die Entwicklung der Menschheit
leistet. Dies aber leisten zumeistnur die, um welcheder Staat sichnicht kümmert, die

da dichten und schaffen, um ihre Nation vor andern zu erheben. Ehre diesen, Ehre der

Kunst! Ohne sie ist der Mensch ein Thier, und leider gibt es jetzt immer mehr Leute,
die nichts Anderes sein wollen. Aber wie sagt Schiller triumphirend: »Die Knnst,
o Mensch, hast Du allein!« Damit hat er aber Euch nicht gemeint, Buschmüller.«
Lächelndhörte ich aus meinem Versteckzu. Die Wirkung bezweifelnd, welche der

gute Pastor von seinen Ausführungen erwartete, belustigten michdie seltsamen Umwege,
auf denen er zum Ziel gelangen wollte. Der Buschmüllertrank unterdeßvon seinem
rothen Franzwein, gab sich zwar sichtlichMühe, aufzumerken,«schien aber Manches
nicht verstanden zu haben und an Anderm keinen Gefallen zu finden. Mittlerweile

war eine herrschaftlicheEquipage draußen vorgefahren und rief im Gasthof ein leben-

digeres, geschäftigeresTreiben hervor. Pastor Schmidt und der Bufchmüller blieben

jedoch völlig unberührt davon bei ihrem geistigen Austausch, und ich hörte jetzt den

letzteren sagen:
·

»Das Alles mag wahr sein, ist mir aber zu hoch, Herr Pastor. Eines nur möchte

ichfragen: Sie sagen, wenn wir todt sind, sei es aus mit uns. Glauben Sie nicht an

ein anderes Leben, Pastor?« .

,,Fest! festl
«

betheuerte dieser. »Es liegt ja in meinem Amt, Buschmüller!Aber

über das Wie, Wo und Wann müßt Jhr mich nicht auf’s Gewissen fragen, auch nicht
daran denken, daß Jhr im Himmel mit kreuzweis umgeschnallten vollen Geldkatzen
herumstolziren werdet, wie auf dem Lippenwaldener Markt, oder daß Jhr vielleicht zum

Dampfmüller vorrückt; braucht auch nicht zu fürchten, daß Jhr Euch im Himmel mit

einer Windmühlebegnügenmüßt. Denn es wird ganz anders sein, als wir Menschen
es uns zu denken vermögen. Nur Eines ist zu merken: daß wir dieses unser Erdenleben

nicht verbittern durch Eigensinn und Dünkel, daß wir es uns durch Liebe versüßenund

verschönernsollen durch die Kunst, deren Jünger ihre göttlicheSendung zumeist be-

thätigen, indem sie dem höchstenGeist nachstreben und gleich ihm schaffenund bilden,
was bleibend erfreut und erhebt, wie es unser Maler auch thut.«
»Der mit seinem Bart?«

,,Gerade der ist einer von denen, die es vermögen. Darum wird er auch noch viel

Ruhm ernten.«

»Ih-, Pastorchen, was hilft der Ruhm bei leerer Tasche!«hielt der Buschmüller

entgegen, indem er in der eigenen einen Stoß harter Thaler niederfallen ließ zum klin-

genden Beweis, daß sie gefüllt sei.
»Will unser Maler,« versetztejetzt der Pastor eifrig, »blos um Geld und nicht um

der Kunst willen arbeiten, so kauft er Euch alle aus. Glaubt mir das, er hat zu leben.

Und wenn er Euch die Ehre anträgt, Euer Schwiegersohn zu werden, so dürft Ihr über-

zeugt sein, daß er Euer Riekchen und nicht Euer Geld will.«

»Je nun,« sagte der Müller mit den Lippen schmatzend,,,dafürsorg’schonich, daß
er mein Geld nicht kriegt und mein Riekchenauch nicht«
»Und doch würde es Euch freuen, zu hören, wie angesehen und geehrt Eure

Tochter, die Jhr ja dochzu einer Dame habt erziehen lassen, als Gattin des Malers ist,
wie sie in die beste und vornehmste Gesellschaftkommt. Denkt Euch, wie ihr Herzlein
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poppern wird, wenn gelegentlich einmal unser Kronprinz selbst oder die Frau Kron-

prinzessin in ihrer Gegenwart mit ihrem Manne sichunterhalten.«
,,Hm!«machte der Buschmüllerachselzuckendzum Beweis, daß die Ausführungen

des Pastors noch keinen besonderen Eindruck auf ihn hervorgebracht hatten. »Es will

mir doch nicht scheinen,daßman vor so hohen HerrschaftensolchenBart tragen darf.«

»Aber, Mann !« rief jetzt der Pastor ungeduldig, ,,unser Kronprinz trägt ja
einen gleichen.
»Im Krieg,« entgegnete der unerschütterlicheMüller, »ja, im Krieg, wo es gilt den

Dänen, Kroaten oder Franzosen Schreckeneinzujagen; da mag er ihn tragen. Will er

aber wieder zur Frau Kronprinzessin heim, so rasirt er sichvorher, sagt Hanns Jochen.«
,,Hanns Jochen ist ein Horn —«

,,Ochse. Möglich, daß Sie hierin Recht haben, Herr Pastor; im Andern hat
Hanns Jochen Recht.«

Und damit trank der Buschmüllersein Glas aus, währendder Pastor nachgerade
am Erfolg seiner Aufgabe verzweifelte. Jch selbst erkannte, daß ich den guten Mann

nicht lange mehr den Kampf-allein führen lassendurfte und daß ichjetztmit dem schweren
Geschützmeiner eigenen Argumente eingreifen müßte,wenn es zur Entscheidung kommen

sollte. Der Pastor wollte keine Worte mehr an so verhärtetesGemüth verschwendenund

fragte jetzt kategorisch:
»Meister Brandt, werden Sie an das Lebensglück Jhrer Tochter denken und

Riekchendem Maler zur Frau geben oder nicht?«

,,Jch?«rief auch der Müller entscheidendmit einem Schlag auf den Tisch, daßdie

Gläser in die Höhe sprangen. »So möge doch gleich der Teufel selber kommen, wenn

ich’sthue.«—

»Sieh, da bin ich ja wieder!« ertönte in diesemMoment das dünne Stimmchen
eines Eintretenden, dessen plötzlichesErscheinen nicht blos den Buschmüllerarg ver-

blüffte, sondern auch mich selbsthöchlichstüberraschte.»Ach,der Herr Pastoriusl Wie

geht’s,wie steht’s? Jst wirklich Maler Schönbart hier? Der Graf will es gehörthaben
und ist außer sich vor Freude. Und was macht er denn? Seufzt er noch immer: Riek-

chen!!«Und damit stellte sichder neue Gast auf ein Bein, das andere sammt den Armen

lächerlichausstreckend, worauf er wieder vor dem höchlichftverdutzten Müller und dem

guten Pastor mit fortwährendemhastigem Geplauder auf und nieder rannte. ,,Denken
Sie sich,hochwürdigerPaftor, Arbeiter im Weinberg des Herrn, Priester und Prediger
des Wortes Gottes allhier zu Lippenwalde: Dieser Schönbart, dessenFreundschaftich,
der Gras und andere hervorragendePersonen hochstellen,— dieserMaler, einer unserer
bedeutendsten Künstler,mit sein er Zukunft, —- darf nur die Hand ausstrecken,sohängen
an jedem Fingerglied Gutsbesitzers-, Commerzien-, geheime und wirklicheGeheimeraths-
töchterdutzendweise. Aber nein! Verliebt sich in die Tochter eines ungebildeten Land-

mülleks1 Jn ein Müllekstrinchen,Stinchen, Fiekchen,Riekchenoder wie sieheißt!Denken

Sie sich — einen Mühlesel zum Schwiegerpapa, ein Rhinozerosl Solch’ einen gold-
gefülltenMehlsack, der Wunder meint, wenn er seiner Tochter ein paar Scheffel Thaler
abläßt,welcheEhre er dem Schwiegersohnanthut! Was sagen Sie dazu? Meinen Sie,
ich konnte ihm die Narrheit ausreden? Nein, bös ist er mir deswegen, seinem besten
Freund! Jahrelang läuft er nun im Lande umher, um — —«

Hier erschienein Livråebedienter unter der Thüre und sagte unterthänig:
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»HerrHofmaler, die Gräsin läßt bitten —«

»Die Gräfin möge sichein wenig gedulden. Denken Sie sichalso, verehrter Pastor
nun läuft er seit Jahren im Lande umher seiner Mehlprinzessin nach, malt alle Mühlen,
wo er sie verstecktglaubt, ist melancholisch, nicht mehr zu haben!«fuhr der neue Gast
fort, währendder Livreediener sichentfernte, der Müller aber die Fäuste aus den Tisch
stemmte und mit gesenktemHaupte dasaß, wie ein Bulle, der in Wuth ist und den An-

griff nicht wagt. »Ach, wir schätzenihn alle. Allein, unbegreiflich! Das ist ihm gar

nichts und nur immer Riekchen,Riekchen, Riekchen. Wenn nur das Riekchenim Pfeffer-
land wäre! — Pastor, ich fahre mit der Gräfin zur Bahnstation hinaus, um mein

Frauchen abzuholen. Wir kommen bald zurückund dann hoffe ich ihn hier zu treffen,
um ihn noch einmal vernünftig zuzureden, das Riekchen zum Kukuk fahren zu lassen!
Hält es sichdoch nur verborgen, weil es die Einsichthat, daßes an Schönbartnicht hinan
reicht, weil es sich nicht gebildet und wohlerzogen genug fühlt, in die gute Gesellschaft
zu heirathen. Da hat das Müllerriekchenauch Recht, — es soll bei seinen Mehlsäcken
bleiben? Was will man denn auchmit einem Rhinozeros von Schwiegervater anfangen?
Es darf nicht sein! Jndeß grüßenSie ihn bis dahin, lieber Pastor!«

Und damit sprang er zur Thüre hinaus, worauf bald der herrschaftlicheWagen
hinweg und über das Pflaster des Städtchensdahin rollte.

Der Buschmülleraber, der unterdeßstill, mit angehaltenem Athem dagesessenwar,

fing an zu pusten und zu schnauben, als ob sichder Zauber von ihm löse,der ihn gebannt
hatte. Dann kam ein langer, leise beginnender aber allmälig anschwellender Fluch aus

seinem Munde, bis er sichzu der Frage ausraffte:
»Und wer war denn nun das gottverdammte Plappermaul?«
,,Das?« erwiderte Pastor Schmidt respektvoll. »Ein guter Freund des Grafen,

Hofmaler Schmalz.«
»Schmalz? Der heißt Schmalz? Der schindelbeinichteHimmelhund will Schmalz

heißen?«Und nun ging das Fluchen zum Entsetzen des guten Pastors nochmals los.

»Der meint mein Riekchensei nicht gebildet genug für den Maler?! Hab’ichsie nicht in

Berlin studiren lassen? Kauf ich ihr nicht die schönstengoldberändertenBücher, den

Lessinger, den Schillinger und Göthinger?— Was geht’sdenn diesen sackerment’schen
Zaunsteckenan, wenn der Maler mein Riekchengern sieht und mich zum Schwiegervater
will! Das fehlte mir noch, wenn solch’ein taumeliger Schnackauch drein reden wollte!

Den leeren Schmalztopf frag’ ich noch lange nicht, wenn ich mein Riekchendem Maler

geben will! Noch lange nicht!«
»Das thät’ ich an Ihrer Stelle auch nicht!«bekräftigteder Pastor, schlauer als ich

ihm zutraute. »Da haben Sie ganz Recht, Herr Brandt. Was haben Sie nach der

Meinung eines Andern zu fragen, wenn Sie Jhr Riekchendem Maler geben wollen.

Dieser Herr Schmalz hat gar nichts drein zu reden, — da kann ichIhnen nicht Unrecht
geben, Buschmüller.Und Ihr Riekchenwird eine sehr schöne,stattliche und wohlerzogene
Dame sein, wird sich sehr gut zu benehmen wissen in den vornehmen Kreisen, vielleicht
besser als dieser Hofmaler Schmalz selbst.«
»Nichtwahr, Herr Pastor?« sagte der Buschmülleretwas befchwichtigt,nachdem

er sich hinter dem Tisch hervorgearbeitet und mit wuchtigemSchritt und aufgeblasenen
Backen im Gastsaal auf- und niedergeschrittenwar, daß die Dielen krachteUs

,,Bin völligüberzeugt,Herr Brandt!« bestätigteder Andere, indem er seine Pfeife
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wieder anzündete.»Warum sollen Sie nicht der Schwiegervater eines angesehenen und

berühmtenKünstlers sein können? Warum nicht ebenso gut, als irgend ein Geheimerath
in der Hauptstadt!«

Der Vuschmüllerschritt noch immer hin und her, wenn auch nicht so aufgeregt
pustend und schnaubend, wie eben noch. Nun blieb er stehen.
»Wenn ich nur wüßte,ob der Maler wirklichmein Riekchenso lieb hat, daß er nur

sie und nicht mein Geld will.«

Ich hielt mich nicht länger in meinem Versteck. Hinauseilend rief ich:
»O, Vater Brandt, wie machen Sie mich glücklich,wenn Sie mir Riekchengeben

und Jhr Geld behalten!«
Er stutzteund trat einen Schritt zurück.Dann aber sagte er:

»Nun, das Geld werde ich auch behalten, das brauchen Sie mir gar nichtzu sagen.«
Jch fürchteteeinen Rückfall, als er nun wieder die Dielen maß. Vielleichtwollte

er auch nur den Spröden spielen. Endlich wandte er sichkurz um.

»Nun, Herr, wenn Sie wirklichso schönmalen können, wollen Sie mir denn ein

Bild malen, auf dem die Buschmühleangebracht ist?«
»Zwei, Vater Brandt, zwei!«
»Und in dem Moosgesicht wollen Sie mein Riekchenfreien?« fragte er dann. »Mit

dem Bart? Das geht dochnicht!«
Jch wollte entgegnen, als ein Herr hereintrat und mit ausgestreckter Hand auf mich

zueilte. Der Buschmüllerund Pastor waren ehrerbietig um einen Schritt zurückgetreten.
»Wie schön!Wie freundlich sich das trifft, mein verehrter Freundl« sprach der

Fremde erfreut. »Was bringt unserer kargen Steppe denn dieseEhre?«
»Um es kurz zu sagen, Gras — die Liebe. Die Liebe zu dieses braven Mannes

Tochter.«
»Ach,Herr Brandt,« wandte sichder Graf jetzt zu dem Buschmüller,indem er

jedoch meine Hand behielt. »HabenSie einen solchen Schatz in Jhrer Mühle? Da

gratulire ich ja! Das ist ja ganz prächtig!«
Der Müller machte ein höchstseltsames Gesicht. Er reckte sich empor, dehnte die

Brust aus und sagte:
»GnädigerHerr, er will mein Riekchennun einmal durchaus haben.«

»Ja, da mußman ihm gewähren,«meinte der Graf lächelnd.»Und Jhr Riekchen?«

»Ich glaube,«erwiederte der Müller gedämpft, ,,sie will ihn auch. Er mag sie
selber darum fragen.«

Hochbeglücktließ ich mir das nicht zweimal sagen und eilte nach meinem Hute,
währendder Graf noch ganz überraschtäußerte:

»Das kommt ja Alles so unerwartet! Nun haben wir dochdie Anwartschaft, Sie

in unserer Abgeschiedenheitöfters zu sehen, vielleichtgar, daß Sie unsere Landschaft in

Bildern verherrlichen. Wie wird sich meine Frau freuen — eine besondereVerehrerin
Ihrer märkischenMühlenbilder,

— wie wird sie sichfreuen, wenn sie zurückkommt. Sie

müssen uns dann sofort Ihre Braut vorstellen. Und nun begleite ich Sie auf die

Straße, — ichhabe mit dem Amtmann zu sprechen.«
Indem er noch freundlich den Pastor und den Müller zum Abschiedgrüßte,nahm

er mich am Arm, und wir trennten uns auf der Straße, von wo ich in’s Pfarrhaus
eilte und die Mädchenmit rothverweinten Augen beisammen traf. Mein leuchtendes
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Gesichtverkündete der Geliebten den Sieg. Sie lag lange in meinen Armen, in seliger
Fassungslosigkeit,währendihre Freundin Sophie jubelnd die Schwestern herbei rief.
»Riekchen,«fing ich endlich an, als sie sichwieder von meinem Halse löste. ,,Jn

Münchenhabe ich einen Architekten gekannt, der seinen Bart opferte, um in seiner thei-
nischenHeimath, deren Fürst die Bärte nicht ausstehen konnte, einen Kasernenbau über-

nehmen zu können. Soll auch ich das Opfer bringen? Soll der Bart weg?«

,,Mich genirt er ja nicht!«antwortete sie erröthend. »Aber den Vater. Und sieh’,
es ist ja doch ein guter Vater, mein Vater.«

Inzwischen war Botschaft durch das Töchterchendes Gasthofs gekommen, die

Mädchenmöchtensichalle drüben einfinden. Nach zehn Minuten erschienichselbstwieder

bei den Versammelten im großenWirthssaal, allein im ersten Augenblickkaum erkannt;
denn mein Gesicht war glatt, nur auf der Oberlippe war ein kleiner Schnurrbart zurück-
geblieben.:
,,Riekchen,«sprach ich zu der Ueberraschten,,,kennst und liebst Du mich noch?«
»O! Mehr als je!« rief sie und warf sich mir in die Arme. »Vater, sieh’doch,«

jubelte sie, »was er Deinetwegen gethan hat. Und es steht ihm so gut!«
Der Buschmüllerstarrte mich an.

,,Geschahdas wirklichmir zu Gefallen?« fragte er.

»Ihnen zu Liebe, Vater Brandt!«

In seinen Augen flimmerte es. Er nahm meine Hand.
»Herr,«sagte er, »wollenSie mein Riekchenglücklichmachen? Es ist mein einziges

Kind. Ich gebe es Ihnen gerne, machen Sie mein Riekchen glücklich.Riekchen, leg’
Deine Hand dazu. Vielleicht sieht jetzt Deine Mutter herab. Ich habe ihr im Leben

wenig Freude machen können. Vielleicht ist sie jetzt doch zufrieden mit mir. Seid gut
und glücklichmit einander!«

Jn seligen Thränen hing meine Verlobte am Hals des Vaters.

»Sei heiter, weine nicht, Kind!« sprach er der Tochter zu. »Ich müßtesonst
selber heulen und habe es nur einmal gethan, wie sie Deine Mutter in’s Grab gelegt
haben-«

»

Er fuhr sichrasch über die Augen und frug nach Fritz Lind. Der stand bereits

neben ihm.
,,Fritz,«sagte er, ,,mußtDich drein ergeben. Es hat nicht sein sollen.«

»Ich habe michschonergeben, Vater!« war die Antwort, indem er die verschämte

Tochter des Pastors an der Hand nahm. ,,Geben Sie auch uns Ihren Segen.«
»Wie?Was ?« rief der Bufchmüllererstaunt. ,,Sophie? Meinen Schatz? So, so!«

Und er pfiff vor sichhin. »Nun, Pastor, da sind wir ja Vettern, und Sie dürfen sich

auf zwei Hochzeitsreden an einem Tag einüben. Nun aber,« und der Buschmüller

richtete sichkräftig empor, ,,Wirthsleute, thut Kücheund Keller auf! Es soll heut’ein

froher Tag werden in Lippenwalde!«
Und es ward ein froher Tag — auch für die Armen der Stadt.

Wie befremdet schaute aber Schmalz drein, als er mit den Damen zurückkommend,
mein glattes Kinn, meine heitere Miene sah, mit welcher ichihm zurief, so daß er mich
an der Stimme erkannte.

»Wahrhaftig,«sagte er zu seiner Frau, »er ist’s. Er hat sich getröstet!Armes

Riekchen!«
«
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Eben trat der Graf hinzu und die Herrschaftengingen mit in den Saal, wo ichdie

Gräfin zu meiner Braut führte, welcher sie in herzlicherWeise ihre Glückwünschedar-

brachte. Fassungsloser als seine Frau, die meinem Riekchen sofort als Freundin be-

gegnete, benahm sichSchmalz. Er umschlichdie hohe Gestalt des jungen Mädchensmit

einer Art heiliger Scheu; er verschlang förmlichdie holden Züge ihres Gesichtes mit

Erstaunen und Wohlgefallen. Dann äußerteer:

»Das ist Riekchen?— Freund, sei nicht eiferfüchtig:ich bewundere, ich liebe Deine

Braut!«

Endlich wagte er sichhinan —

zum Handkuß,einer Eeremonie, deren sichRiekchen
mit anmuthiger Herablassung entledigte, was ihren Vater unendlich ergötzte,so daß er

den Pastor darauf aufmerksam machte, wie nun doch der sackerment’fcheHofmaler dem

Müller-Riekchendas Pfötchenlecke. Louise Schmalz aber äußertenoch im Fortgehen zu

der entzücktenGräfin:

»Ich sagte ja immer: Geschmackhat er!«
Vater Brandt nahm die Gratulation der zahlreichsicheinfindenden Gästemit nicht

geringer Grandezza entgegen. Selbst der Amtsschreiber Knischwitzverzichtete an jenem
Abend auf Heldenthaten in der Kegelbahn und hielt sichan die gefpendetenFlaschen, bis

ihm das Kunststückdes Kegelkönigs — umzusallen und wieder aufzustehen — zweimal
selbst gelang. Bevor wir uns aber aus der angeregten Gesellschaftzurückzogen,um den

Abend im engern Familienkreise des Pfarrhofs zu feiern, nahm der Buschmüllervon

einem der Herren mit den Worten Abschied:
,,Amtmann, gute Nacht für heute. Morgen will mein Schwiegersohn mit Riekchen

Brautvisite bei Grafens machen.«—

So hat er sich doch nochdreingefügtund zwar mit bester Miene. Zwei Bilder

von mir aus der Umgebung der Buschmühlehängen in seiner Oberstube. Der Graf
hat mehrmals Gebote auf dieselbengemacht,sie sind ihm aber nicht feil. Schwager Lind
— wir nennen uns Schwäger — hat den Pacht der Mühle übernommen,bis mein

Aeltester, der sichauf seinen Großvater hinauswächst,vielleicht Buschmüllerwerden

möchte.Frau Sophie weiß das Leben dort Allen angenehm zu machen. Im Sommer

sind wir gewöhnlichdort im neuen Anbau, fahren in des Vaters Equipage nach dem

Schloßhinüber,wo Schmalz noch manches in der Ahnengallerie zu besorgen hat, oder

die Herrschaftenkommen nach der Buschmühle. Schmalz macht dabei meinem Riekchen
rasend den Hof; seine Frau und ich unterdrücken jedoch die Eifersucht als eine schädliche

Leidenschaft. Mein Schwiegervater ist jetzt im Kegelcasino zu Lippenwalde eine an-

gesehene Person, langweilt aber den Amtsschreiber Knischwitzdamit, daß stets sein
drittes Wort ist-: Mein Schwiegeksphn-der Maler! Pastor Schmidt hat an ihm jetzt
einen geduldigenZuhörer seinerAusführungenüber die Bedeutung der Kunst. Uebrigens
hat Vater Brandt eine seltsameManier, sein Geld an uns loszubringen. Von Zeit zu

Zeit schickter nämlichals ,,Erziehungsbeiträgefür die Kleinen« so hohe Summen, daß
wir uns über die Verschwendungärgern könnten. Sonst bietet uns das Leben wenig
Wermuth. Jch bin ein glücklicherMann. Mögen es mir die Götter verzeihen, vielleicht
thun es auch dann die Menschen. —-

lO«Ill. 5.
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Hiermit schloßSchönbart seine Geschichte.Mit dem letzten Worte trat eine hohe,
schöne,blühendeFrau unter die Thüre, blieb aber erröthendstehen, als sie den Fremden
bemerkte. Maler Schönbartstellte mir seine Gattin vor, die noch immer gern erröthete,
wie als Mädchen,nun aber mit gewinnender Anmuth, wie sie nur der wahren Herzens-
bildung entfließt,michwillkommen in Berlin und ihrem Hause hieß.
»Ein Brief vom Bater,« wandte sie sich dann an ihren Mann. »Wir sollen mit

den Kindern schon vier Wochen vor Weihnachten kommen. Sophie fügt hinzu, ihr
scheine,der Großvaterwolle diesmal eine ganze Tanne als Weihnachtsbaum im Mühlen-

hos ausstellen.«
Inzwischen hing mein Auge an einer reizendenLandschaft an der Wand mir gegen-

über. Es war das Gemälde, das Schönbart unter den Birken am Granitblock gemalt
hatte. Mit kurzen Worten sprach ich mein Wohlgefallen an der Malerei aus.

»Aber Meister Dräsekekann es besser«, fiel die schöneFrau mit Anmuth ein.

,,Hanns Jochen sagt es.«

,,Nein«, erwiderte ihr Gemahl lachend, ,,Hanns Jochens Weisheit gilt wenig
mehr in der Buschmühle: das Loos des Schönen auf der Erde. Seine Orakel sind
dort nicht mehr entscheidend.—«

Wie gerne hätte ichmich noch eines Verkehrs erfreut, der mir unendlichwohlthat.
Allein meine Zeit war um, ichmußtezu den lieben Freunden fort, die mich nach Pots-
dam entführten. So froh der Abend war, den ichda in der Familie eines unserer besten
Männer verbrachte, so schöneTage mir noch der späteHerbst im Harz schenkte, kehrt
meine Erinnerung doch besonders gerne zu der liebenswürdigenFamilie des Malers

Schönbartzurück.
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Eron

Von Ad. Fr. v. Schurk.

Mag längstzderRauch von Weihekerzen
Und Opfern zu des letzten Gottes Ehre
Verweht sein auf dem letzten der Altäre,

Doch aufrecht steh’nin unsern Herzen
Soll dein Altar bis an der Zeiten Schluß,
O Liebe, ält’ster Genius,
Erhabener, den schon die frühste

Menschheit als höchstenWeltgebieter grüßtel
Wer war’s, als du, der aus des Chaos Wüste
Die Elemente schied, dem Ocean

Sein Bett wies und den Weltorkan

Jn Fesseln legte, d’rin er furchtlos grollte?
Der Sonnen jeder zeigtest du die Bahn,
Auf der sie durch den Himmel kreisen sollte;
Und, wenn in Wettersturm und Finsterniß
Die dunkeln Mächte wiederkehren wollen,
Zwingt dein Gebot den Donner zu verrollen,
Die Wolken theilen sich, durch ihren Riß
Hernieder lächelstdu im seel’genBlau,
Und in des Regenbogens Pracht
Strahlt fallend jeder Tropfen Thau.
Den Frühlingsschmuckschenkstdu der Erde wieder

Und der Libelle ihre Hochzeitstracht,
Und lehrst die Nachtigall in weicheLieder

Ausströmen ihres Herzens Lust und Trauer;
Sehnsüchtigduftet zu dir auf die Rose,
Und athmend fühlt sogar das Seelenlose
Bei deiner Nähe süßeSchauer;
Wie erst der Mensch! Ein tiefes Schweigen
Kommt über ihn bei deines HauchesWeh’n;
Ein Himmel, den er nie gekannt,
Jst ihm zu Häupten ausgespannt
Und große Sternenbilder sieht er steigen,
Die noch kein Sterblicher geseh’n.

Wenn du zwei Wesen, Göttliche,begnadest,
Sie fassen kaum des Segens Fülle,
Die du vom Himmel über sie entladest.

Auf sie hernieder senkt sichgroße Stille;
Der Eine in den Anderen verloren,
Fühlt Jeder, wie in einem heil’genBad,
Sein Ich in jenem neugeboren
Und achtet nicht was sonst die Erde hat.
Vom Erdstoß , von der Reiche Fallen
Mag um sie her der Donner hallen,
Sie blicken lächelnd , unter Freudenthränen
Jn die Abgründe, die vor ihnen gähnen
Und, währendBrust an Brust sie sinken,
Und sich im KusseMund vom Munde

Den Strom des ew’genLebens trinken,
Wird jede fliehende Sekunde

Für sie zur Ewigkeit der Wonne;
Vor ihnen sinkt mit Himmel und mit Sonne

Die ganze Welt der Sichtbarkeit hinweg,
Nur ihre Herzen halten Zwiegespräch
Und stammeln fort von ihrer Seligkeit.

Jhr hohen Liebenden, gebenedeit
Seid ewig uns, die durch der Stürme Wuth
Jhr unverlöschthintrugt des Herzens Flamme!
Ob auch der Kampf von Stamm zu Stamme

Umflutete mit seinem Meer von Blut,
Ob Mordbrand um euchwüthete und Pest,
Zum Jubel ward euch alles Weh.
O Romeo und Julia! war je
Ein Kaiserpaar am Thronbesteigungsfest
Beglücktwie ihr an eurem Ehrentage,
Als Arm in Arme kranzgeschmückt
Jhr zwischenSchwertern, von den Montague,
Den Eapulet auf eure Brust gezückt,
Zur ew’genRast im Sarkophage
Euch bettetet? Nur daß dieselbe Platte
Eu’r moderndes Gebein bestatte,
Daß in des düsternGrabes Enge
Zerfallend sich der Staub vermenge,
Nicht höh’reSeligkeit begehrtet ihr.

27sss
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Und du, Francesca, zartes Kind des Po,
Licht wird der schwarze Höllenabgrunddir,
Wenn deine Arme deinen Paolo,
Den blassen ,- blutenden umklammern

Und ihm am Mund im langen, langen

GlühheißenKussedeine Lippen hangen!
Umher gewirbelt durch die grausen Schlünde,
Wo von Verdammten mit dem Cainsmal

Der Wehruf, das Geächz und Jammern
Allein der Stürme Heulen unterbricht,
Gern trägst die Strafe du der süßenSünde,
Und für die sieben Himmel nicht

Vertauschteft du die Stadt der ew’genQual!

Komm denn, o Liebe, allerhabne!
Wie jene hohen Jünglinge und Frauen
Gefeit du hast in Nacht und Todesgrauen,
So auch auf uns in Staubesnacht Begrabne
Gieß deinen Odem nieder, mächt’gerGeist,
Der du der Seele Grabesbande fprengst
Und der ermatteten, der längst
Verzweifelten die Schwingen leihst,

Auf denen sie, erstanden von den Todten,
Jhr Flug dahin durch alle Himmel reißt!
Dir heben sichmit mächt’genFlügelschlägen
Der Menschheit großeHoffnungen entgegen!
Zu lösen ihres Daseins wirren Knoten

Vermagst du einzig , Weltbefreierinl
Gleich wie der Sonne goldner Strahlenregen
Die kreisenden Gestirne tränkt und hin
Durch die Unendlichkeit von Ball zu Ball

Sich schwingt, bis durch das weite All

Ein göttlichFeuer brennt und flammt und loht
Und selbst im Erdenschooßein Morgenroth
Aufdämmert,d’raus mit tausend Augen
Jhr blitzend Licht die Edelsteine saugen,
All unser Fühlen so und Sein und Denken
Mit deinem Glanze sollst du tränken,
Bis deine reine Glut allein

Jn allen Herzen flammt, in allen Seelen;
Dann feiern wir das Fest, wo schon auf Erden

Die Menschen mit den Göttern sich vermählen;
Gebrochen ist der alte Fluch; wir werden

Wie du allmächtigund unsterblich fein!
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Aphorismen
Von Marie v. Ebner-Eschenbach.

Die Consequenzenunserer guten Handlungen verfolgen uns unerbittlich, und sind
oft schwererzu tragen als die der bösen.

Die Gutmüthigkeitgemeiner Menschen gleicht dem Irrlicht. Vertraue nur seinem
gleißendenScheine, es führt dichgewißin den Sumpf.

Es giebt Frauen, die ihre Männer mit einer ebenso blinden, schwärmerischenund

räthselhaftenLiebe lieben, wie Nonnen ihr Kloster.

Gebrannte Kinder fürchtendas Feuer oder vernarren sichdarein.

Mitleid ist Liebe im Negligå.

Ehen werden im Himmel geschlossen,aber daßsie gut gerathen, darauf wird dort
nicht gesehen.

Wer an die Freiheit des menschlichenWillens glaubt, hat nie geliebtund nie gehaßt.

Die meisten Menschenbrauchen mehr Liebe als sie verdienen.

Ein Dichter, der einen Menschenkennt, kann hundert schildern.

Das größteGlück das uns zu Theil werden kann, ist die Gelegenheit zu einer gut
angewendeten Wohlthat.

Die meistenNachahmer lockt das Unnachahmliche.

Haben und nicht geben, ist in manchenFällen schlechterals stehlen.

Der Arme rechnet dem Reichen die Großmuthniemals als Tugend an.

Die Leute denen man nie widerspricht, sind entweder die, welcheman am meisten
liebt oder am geringsten achtet.

Die meisteNachsichtübt der, der die wenigstebraucht.

Wenn ein Mensch uns zugleichMitleid und Ehrfurcht einflößt,«dannist seine Macht
über uns unbegrenzt.

Raison annehmen kann Niemand, der nicht schonwelchehat.

Wenn Jemand etwas kann was gewöhnlicheMenschen nichtkönnen,so tröstensie
sichdamit, daß er gewißvon allem was sie können,nichts kann.

Hüte dich vor der Tugend, die zu besitzenein Menschvon sichselber rühmt.
Wenn man nur die Alten liest, ist man sicher,immer neu zu bleiben.
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Das Mitleid des Schwächlingsist eine Flamme, die nicht wärmt.

Wer sichan seine eigeneKindheit nichtsehr deutlicherinnert, ist ein schlechterErzieher.

Die unheilbarsten Uebel sind die eingebildeten.

Selbst der bescheidensteMenschhält mehr von sichals sein bester Freund von ihm.

Wenn der Kunst kein Tempelmehr offen steht, dann flüchtetsie in die Werkstatt.

Man muß das Gute thun, damit es in der Welt sei.

Der Haß ist ein fruchtbares, der Neid ein steriles Laster.

Wir sollen immer verzeihen; dem Reuigen um seinetwillen, dem Reuelosen um

unseretwillen.

Das Motiv einer guten Handlung ist manchmal nichts anderes, als zur rechtenZeit
eingetretene Reue.

Das Vertrauen ist etwas so Schönes,daßselbstder ärgsteLügner sicheines gewissen
Respektsvor dem der ihm glaubt, nicht erwehren kann.



Gine- Æiutere Wehe. 415

Eines Winters Mehr.

Ein Liederkranz.

Von Karl Woermann.

O weh , nun hab’ ich’s selbst empfunden,
Wie Lieb’ und Stolz das Herz verwunden!

Jhr war die Lieb’, mein war der Stolz.
In ihren Augen stand geschrieben
Ein frommes Lied von süßemLieben,
Von Sehnsucht, die die Seele schmolz.

Auch sagtcn’salle Basen mir und Muhmen,
Daß ich nicht unlieb der Holdsel’gensei.
Sie war die schönstevon des Thales Blumen,
Und wo sie hintrat, lachte mild der Mai.

Nur ich, o Thor, der ich gewesen,
Jch las es und ich wollt’s nicht lesen,
Ob auch mein Herz darob gegrollt.
Nicht wollt’ den Lippen sichentwinden

Das Wort mir, welches uns verbinden,
Verbinden uns auf ewig sollt! .

Das Ewig war’s, das Wort, vor dem mir bangte,
Weil’s ach! von schönenBlumen mancherlei
Aus allen Höhn, in allen Thälern prangte:
Jch wollte frei sein, wie der Buchfinkfrei-

Weh mir! das Weihnachtsfest ist kommen.

Wen zu bedenken soll mir frommen?
Sie, der ich Alles möchteschenken,
Darf heuer nicht ich mehr bedenken;
Und gäb’ all meiner Müh’n Gewinn,
Gäb’ Alles, was ichhab’ und bin,
Gäb’ selbstmich ganz, wie gern,wie gern ihr hin!

Il.

!

l
i

!

l
i

Da , eines Morgens war’s geschehen.
Ich mußt’s mit eignen Augen sehen,
Wie sie mit einem Andren kam.

Der durft’ sie herzen, durft’ sie küssen.
Jch hätt’ vor Scham vergehen müssen,
Hätt’ Schmerz getödetnicht die Scham.

Und alle Muhmen zischeltenund Basen —

Das war das Unerträglichstedabei —

Sie zischelten,daß ich — es war zum Rasen —

Daß ich nur Schuld an ihrem — Unglücksei.

O weh! nun ist die Welt verwandeltl

Sie, die ich kalt und stolz behandelt,
Muß mir jetzt anthun gleiche Pein.
Und ach! je mehr mein Herze blutet,
Je heißeres in Minne fluthetl
Der Stolz ist ihr, die Liebe mein!

O fragt mich nicht, warum ich so beklommen

Einhergeh. Hört ihr nicht der Raben Schrei?
Der Sommer ist vorbei, der Herbst will kommen.
Da kommt von selbstdas Trauern an die Reih!

Wenn’s mir nur wie den Andren ginge,
Jch glaub’,mein Leid schienmir geringe;
Doch daß ich selber mir erkoren

Das Weh, daß ich mein Lieb verloren,
Daß ich durch eignen Stolzes Schuld
Verscherzt für ewig ihre Huld —

Das trag ichnicht ! —- Drob reißt mir die Geduld !
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Zu spät die Lieb’, zu spät die Reue!

Unmöglichwurden Lieb’ und Treue,
UnmöglichBüßen und Verzeihen!
Jch darf zur W eihnacht nichts ihr weihen!
Und weil ich ihr nichts weihen kann,
Bedenk ich weder Weib noch Mann —

Jch thu’ sie Alle heuer in den Bann.

Nun liegt der Winter auf den Forsten
Und Schnee liegt aus den Höhn.

Hoch oben, wo die Adler horsten,
Jst’s kalt und schön.

Hinauf, hinauf, das heißeHerz
In Eis und Schnee zu kühlen!

Dort oben wird es seinen Schmerz
«

Vielleicht nicht fühlen.

Hier zwischenschroffen Felsen steh’ich
Jn meines Herzens Qual,
Und auf die Stadt hinunter seh’ich

Jn’s tiefe Thal.
Jch seh’das Haus, in dem sie ruht
Jn ihres Herren Armen,
Sie , der ich selbst von Herzen gut.

S’ist zum Erbarmen!

Weiß Gott! nicht gut
Jst mir zu Muth.

Jch mein’, das Lachen stünd’mir fern.
Und dennoch lach’
Jch laut und jach,

Jch lach’und unterdrückt’ es gern.
Denn in den Ohren summt mir plötzlich

Ein alter Ton

Von Lieb und Hohn;
Und — Gott verzeih’s — mir scheint ergötzlich,
Daß Leid, wie meins, besungen schon.

Und weil von ihr kein Angebinde
Jch aus dem alten Festtisch finde,
Berschmäh’ich aller Freunde Gaben

Und will von Keinem etwas haben.
Jch wandre fort, weit fort zum Fest,
Wo Jeder mich in Frieden läßt,
Der Schwalbe gleich, der sie zerstörtdas Nest.

Ill.

HellweißerSchnee liegt auf dem Dache;
Sein kalter Glanz ist Lug;
Denn drinnen in dem Brautgemache

Jst’s heiß genug.

Weh! aber meines Herzens Weh
Jst vielmal heißrer Zunder;
Und selbst des Berges Eis und Schnee

Thut keine Wunder.

Hinan drum! eisigere Lüfte
Wehn höher, höhernoch.
Hinauf bis in die kältstenKlüfte,

Zum höchstenJoch!
Es muß doch einmal Frost genug
Den Winteräther füllen,
Um mein gequältes Herz mit Fug

Jn Eis zu hüllen!

IV.

Jch sang und las

Das oft zum Spaß
Und war dabei von Herzen froh;

Doch weh zu thun
Scheint mir es nun,

Da mir’s ergangen ebenso.
Ja, freilich klingen Liebesschmerzen

Mit hellem Klang
In Sängers Sang;

Doch wer sie selbst erlebt im Herzen,
Vergißt sie nicht sein Leben lang.

Und doch Wer weiß!
Daß Gluth und Eis

Ein Lachen plötzlichhat bethaut,
Hat euch vielleicht
Der Lenz erreicht,

Der schon aus allen Büschenschaut.
Schon lachen blumig-bunt die Fluren

Schon lacht die Weid’

Im grünen Kleid

Und alle Erdenkreaturen

Vergessen all’ ihr Winterleid.
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Jetzt weiß ich , was ich thu’,
Da Aepfel blühn und Quitten.

Frau Venus will ich bitten;
Die schafftmir wieder Ruh’.
O Venus , Fraue hold,
Der Frühling ist dir eigen;
Du wirkst in allen Zweigen,
Du webst im Sonnengold.

Und daß die jungen Stiere brüllen

Und Lämmer hüpfen auf der Au’

Und froh sichtummeln junge Füllen,
Das Alles ist dein Werk, viel holde Frau!

O Venus, Fraue mein,
Du pflanzest, selbst voll Liebe,
Im Lenz der Liebe Triebe

Jn alle Wesen ein.

Frau Venus, steh’mir bei!

Du kannst die Herzen lenken,
Daß sie sichLiebe schenken
Voll süßerRaserei.

Sieh! ich nur wandle gramvoll heuer,
Weil mir ein Liebesglanz verblich.
Entzünde du ein andres Feuer

Jn meiner Brust, Frau Venus; höremich!

Weich weht die Maienlust
Und Nachtigallen schmettern;
Von Blüten und von Blättern

Erhebt sich süßerDuft.
Schon zieht in meine Brust
Ein frisches Frühlingsschauern;
Nicht lange kann’s mehr dauern,
Dann spür’ ich neue Lust.

Frau Venus, hör’, du mußt’s gewähreni
Schenk’ein geliebtes Wesen mir!

Sonst werd’ ich keckdein selbst begehren,
Sonst komm’ ich in den Hörselberg zu dir!
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DieBlumen des Zeitungenle
Von Fetdinand Kürnberger.

Innerhalb der Sprache der Allgemeinheit gibt es so viele besondere Sprachen, als
es in Handel, Gewerbe, Handwerk, Kunst, Wissenschaft, als es in jeder Ausübung
menschlicherThätigkeitFächer gibt. Der Forstmann, der Bergmänn, der Handelsmann,
der Weber, der Buchdruckersprechenim Conversationssaal die Sprache der Allgemeinheit,
in ihrer Fachthätigkeitsprechensie ihre besondere Kunst- oder Fach-Sprache.

Jede Fachsprache wird es durch zwei Elemente: durch Termin ologie und

Phraseologie. -

Die Terminologie ist direkt nothwendig. Sie hat Begriffe zu bezeichnen,welchenur

dem Fache eigenthümlich,außerhalbdesselben dem begrisssreichstenMenschen unbekannt

sind. Wenn der Weber sichnicht seinen Kunstausdruck oder Terminus bildet, so gibt ihm
der Bauer, der Kaufmann, der Soldat, der Priester, so gibt ihm die ganze bürgerliche
Gesellschaftkein Weber-Wort, weil sie keinen Weber-Begriff hat.

Die Phraseologie scheintüberflüßig: da aber der Ueberfluß selbst wieder nothwendig
ist, so ist sie wenigstens indirekt nothwendig. Die Phraseologie spielt mit der Sprache,
verziert die Sprache, aber der Spiel- und Schmucktrieb ist in der Menschennatur ebenso
uranfänglich vorhanden, wie der Bedürfnißtrieb.

Zu ihrer Begriffssprache entwickelt daher jede Fachthätigkeitauch eine Blumen-—-

sprache, zur Terminologie die Phraseologie. Ja, dies ist wahr und vollziehtsichmit

solcher Nothwendigkeit,daßFachthätigkeiten,welchekaum eine Terminologie brauchen,
docheine Phraseologie sichzubilden.

Zum Beispiel, die Journalistik.
Ihre Terminologie bcstreitet sie vielleicht aus einem Halbdutzend technischerAus-

drücke wie Leader, Entresilet, Communiquä2c.; sie ist in diesemPunkte fast bedürsnißlos.
Das Machen einer Zeitung kann der Terminologie so ziemlich entbehren; dagegen das

Schreiben der Zeitung solgtedem unwiderstehlichen Gesetzejeder Fachthätigkeit,dem Zug
vom Allgemeinen zum Besonderen, zur Bild- und Blumensprache, zu Redefiguren, die ihr
eigenthümlich,zu Ausdrücken,die ihr conventionell-geläusig,typisch und stereotypisch
geworden, —

zur Phraseologie.
Ueber die Phraseologie der Fachthätigkeitenfielen die Würfel des Zufalls. Wie

Alles, was aus Gewohnheitstrieb wächstund wird, ist keine Phraseologie aus Wahl,
Absicht und Bewußtsein,sondern jede aus glücklichemoder unglücklichemUngefährins

Dasein getreten. .

Wie hübschwäre es nun, wenn ein so wichtiges und unentbehrliches Lebensmöbel,
wie es die Zeitung ist, aus ihrem Loostopf eine Phraseologie gezogen hätte, an der wir
Alle Freude haben könnten! Wie garstig, daß das Unglückes anders gewollt hat! Es

haben sichPhrasen als spezifischeZeitungsphrasen eingebürgert,welche dem seinsühligen
Geschmackemehr oder minder unangenehm schmecken,weil siedas Unpassendste,dem Geist
und Sinn einer Zeitung Widersprechendstesind und verkehrter kaum noch gedachtwerden
könnten. Die Zeitungspresse ist das echtesteKind des modernen Bürgerthums und —
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sprichtdie Sprache ihres verhaßtestenFeindes: des feudalen, mittelalterlichen Ritterthumsl
Die Zeitungspresse ist eines der wirksamstenBildungsmittel, kann oder soll es wenigstens
sein, und — spricht die Sprache des Pöbels!

Diese grausame Ironie des Zufalls ist so ärgerlich,daß sie fast amiisant wird, wie

ja Alles, sogar der Galgen, seinen Humor hat! Es kann Einem Spaß machen, die

groteskeFlora der Zeitungsblumen mit einem flüchtigenBlicke zu mustern und sarkastisch
zu belächeln.Wer ist komischer:der ritterliche Zeitungssthl, oder der pöbelhasteZeitungs-
styl? Um den Preis der Verkehrtheit ringen sie beide. Ein paar Stichproben davon

mögen genügen.
I. Ritterlicljer ZeitungsstyL

Jch sehe ein paar emsigeMänner Haufen von frischen Zeitungsnummern durch-
wühlen. Die Cigarre dampft, die Papierscheere klirrt, die Brille brillirt hin und her.
Jeder findet den Ort, wohin er zu sehen hat, fast blind; sie haben es längst im kleinen

Finger, wer die offizielle, wer die offiziöseund wer die inspirirte Zeitung ist, oder wer

in den ,,unabhängigen«Organen die offizielle, die offiziöseund die inspirirte Chiffre.
Sie wissen in der Amtlichen, Halbamtlichen und Unabhängigen den Leitartikel, die

Eorrespondenz, die Notiz, ja das scheinbar bedeutungsloseste Jnserat zu deuteu. Sie —

deuten das Alles in Bezug auf ihren eigenen Standpunkt. Der Innere merkt auf, wie
man im Kulturkampf, der Aeußerein der Orientfrage, der Volkswirth in der Zoll- und

Eisenbahnfrage denkt und wie diese Gedanken der Politik seines eigenen Blattes begegnen
oder zuwiderlausen. Wie nennt man diese Thätigkeitder lesenden, schreibenden, Scheere
und Rothstisst-handhabenden emsigen Männer? Ei doch, sie redigiren. Weit gefehlt.
Sie stehen auf der Hochwacht! Wenn der Thurmwart auf den Wartthürmen der

Städte, wie z. B. die Sachsenhäuser-und Friedberger-Warte bei Frankfurt, Lust und

Erde seines weiten Horizonts durchspähte,ob er ein feindliches Ritterfähnlein in Sicht
bekam, oder ein Kauffahrerzug im Geleite einer befreundeten Stadt die Landstraße
daherkroch, so hat mir dieser Mann zwar keine großeAehnlichkeitmit einem anderen

Manne, welcherbei Gaslicht in seinem Bureau in einen Haufen von Zeitungen durch-
wühlt; aber —- der Letztereläßt sich’snicht nehmen: er hält seine Hochwacht.

Und siehe da, alsbald entdeckt unser Hochwächtereinen Zeitungsartikel, der ihn
grimmig verdrießt. Was thutder Ergrimmte? Je nun, er brennt sicheine frischeCigarre
an und schreibt gegen die Zeitung. Jch bitte, sichritterlicher auszudrücken!Er wirft
ihr den Fehdehandschuh hin.
Natürlich it die gegnerische Zeitung nicht minder ritterlich, und da ihre Ritter so

eben nachgedacht,was sie für die morgige Nummer schreiben sollen, so ergreifen sie mit

Vergnügen die Feder und schreibengegen die Zeitung, welchegegen sie geschrieben. Weil
aber beim Zeitungsschreibendas Wort ,,schreiben«förmlichverpönt ist, so werden sie
mit dieser Zeitung nicht sowohlWorte wechseln,als: mit ihr in die Schranken treten.

Am hitzigsten schreibtder Jüngste unter den Redaktionsrittern, denn eigentlich ist
er noch gar nicht Ritter sondern will sich bei dieser schönenGelegenheit erst seine

Sporen verdienen.
Andere haben das längstschon gethan. Jn Thost und Buhurt ergraut, sieht man

den berühmten Ritter Aaron Mendel für die zollfreie Einfuhr der Halbgarne eine

Lanze brechen.
,

Fast wird das Papier zu wenig
— denn manchmal sagt man statt Kampfplatz

oder Arena noch immer Papier; — da erwirbt sich Simon Fränkel den Dank der

ganzen Ritterschast, indem er mit einer Bravour, die er nur von seinem Ahnherrn,
dem großenEid haben kann, für die zollfreie Hadern- und Lumpeneinfnhr seine Lanze
einlegt.

So tummelt sichdie Ritterschaft hübenund drüben. Die Schutzzöllnervertheidigen
ihre Zölle und die Manchesterleute ihren Freihandel. Das nennen sie beiderseits: ihr
Banner hoch halten.

Sie suchen ihre Meinungen im Publikum zu verbreiten, oder Diejenigen, welche
mit ihnen schongleicherMeinung sind, zur öffentlichenBethätigungderselben anzuregen;
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d. h. sie fordern mäniglichauf: sich um ihr Banner zu schaaren. Das Banner ist
entrollt, das Banner wird hochgehalten, man schaart sichum das Banner.

Ueber das Kostüm und die Ausrüstung der Ritter wüßte ich weniger Bescheid zu

geben; ich kann nicht sagen ob sie Schärpen, Arm- und Beinschienen, Ger und Brüne

tragen: mit Bestimmtheit kann ich nur die Kopfbedeckungbezeugen. Sie ist der eiserne
Ritterhelm mit der verschiebbarenGesichtsschiene.Diese Letztere darf aber nie zum Schutz
und zur Bedeckungdes Gesichts dienen, denn unsre Ritter setzenihren höchstenEhrenpunkt
darein: jederzeit mit offenem Visir zu kämpfen. Jch halte das für praktisch,denn es

läßt sich nicht nur ehrlicher kämpfen,sondern auch besser die Cigarre rauchen —.mit
offnem Visir! (Anmerkung für die Neuzeit: Der Ritter,der den Preis davon trägt,
welchen bekanntlich »dieDame« spendet, behält, schon des Handkusses wegen, selbstver-
ständlichauch in diesem erquicklichenAugenblickesein Visir offen; erst seit in modernerer

Ritterzeit statt der Dame ab und zu der Generalsekretär der Aktiengesellschaftendie

Preise vertheilt, könnte sichvielleicht auch das geschlosseneVisir empfehlen, nämlich um

die Schamröthe— der Bescheidenheitzu verbergen.)
War der Zeitungskampf ein Einzelnkampf, so hat man der feindlichenZeitung den

Fehdehandschuhhingeworfen, ist in die Schranken getreten, hat sie aus dem Sattel

gehoben, hat sie in den Sand gestreckt und hat schließlichden Preis davon getragen.
War es ein Massenkampf,so ist man gegen die feindlicheZeitung zu Felde g ezo g en,

man macht Front gegen sie, man liegt mit ihr zu Felde, man schlägt sie aus dem

Felde, und hat man sie endlich gezwungen, zum Rückzuge zu blasen, so wird der

Vorkämpfer, wie König Pharamund, auf den Schild gehoben.
Ob Einzelnkampf oder Massenkampf, immer aber war das Zeitungsschreiben ein

Kampf und die Zeitungsschreiber machenvölligenErnst daraus, Schreiben und Cigarren-
rauchen, die friedlichstenDinge von der Welt,,als kriegerischeund blutige zu stabiliren.
Nur wir Aelteren haben nochSpaß von diesem Ernst, die wir in der Gänsekiel-Periode
und nicht in der rasselnden Erz- und Bronceperiode des Zeitungsstyls ausgewachsen.
Die Jüngeren dagegen steckenin ihrem Ernste schon so tief, daß sie bereits in Verlegen-
heit wären, ihre Zeitung zu schreiben, ohne ein Banner hoch zu halten und in die

Schranken zu treten. Jch glaube, es hieße sämmtlicheZeitungsfedern zum Stillstande
bringen, wenn man ihnen den ritterlichen Zeitungsstyl nähme. Höchstensbliebe ihnen
noch — der pöbelhafteZeitungsstyl übrig.

2. Pöbelhafter ZeitungsstyL
Wir können es uns nicht ersparen, der ,,Germania«den Vorwurf ins Gesicht

zu schleudern . . . .

Jch möchtemirs dochersparen.
Jch kann mit meinem Mitmenschenmanches zu thun haben. Jch kann mit seiner Ber-

nunft etwas zu thun haben, um sie zu überzeugen;ichkann mit seinem Herzen etwas zu
thun haben, um es zu rühren; dagegen bleibt es mir schlechterdingsunverständlich,was ich
mit seinem Gesichtezu thun hätte. Unter allen Umständenbleibt mir sein Gesichtaus dem

Spiele. Wie sichein Mann von Erziehung entschließenkann, einem Andern etwas »ins
Gesichtzu schleudern«,habe ichnie zu begreifen vermocht.

Wir werden unser Banner hoch halten, so sehr sich ,,Prokrok«bemüht, es in den

Koth zu zerren.
Was hat der Koth mit dem Jdeenkreise von denkenden Menschen zu thun? Welcher

Interessenstreit könnte in irgend einem Sinne beim Koth ankommen? Gehört der Koth
in die Oekonomie politischerParteien? Und wenn nicht, warum gehörter in ihre Sprache?
Wenn Schweine reden könnten,so würde er wahrscheinlicheine wichtigeRolle spielen ——-

in der Schweinesprache;aber in der Menschensprache? in der Journalistensprache? Jch
beweise die Stärke meiner Sache und beweise die Schwächeder gegnerischenSache; mag
mein Gegnerdann auf einem sammtenem Diwan liegen: er ist ja doch ein Mensch und
der Diwan ist menschwürdigerals der Koth. Wenn es auf mich ankommt, so brauche ich
niemals Koth; es kann ewig trockenes Wetter sein. Ja, ich brauche auch dieses trockene



Yje Blumen des Iritnngnstgls. 421

Wetter nicht, um meinen Gegner in den Staub zu treten! Jch baue meine Zeitung
weder aus Koth, noch aus- Staub, sondern überlasse diese Stoffe den freundlichen
Schwalben zu ihrem Nesterbau.

Die Kreuzzeitung und die Volkszeitung lieg en sich einander in den Haaren . . .

Ein Schauder überläuft meinen Rücken! Wer kann sich die Möglichkeitvorstellen,
daßgebildete Menschen »sichin den Haaren« liegen? Ich habe es noch nie von den

ungebildetstengesehen! Jch hörteGassenbubcn und Fischweibersich schimpfen! aber so
leidlicheivilisirt sind unsre Städte, daß selbst die Hefe des Stadtpöbels mir in fünfzig
Jahren noch nie das ekelhafte Schauspiel geboten, wie Zwei sich in den Haaren
liegen. Und nun versichert michder Sprachgebrauch der Zeitungen, daßMänner, welche
Bildung haben und Bildung verbreiten — sich in die Haare gerathen und sich in den

Haaren liegen !!
«

Wer kann ein Journal, seinen Charakter und seine Ueberzeugungstreue achten,
welches heute begeifert, was es gestern verhimmelt . . .

Wer geifert? Das kleinsteder kleinen Kinder, der Säugling. Hierauf die Furie, im

entsetzlichstenAusbruch ihres pöbelhaftenAffektes, und schließlichder Narr in der Zwangs-
jacke,der tobsüchtigeRasende, dem der Schaum vor den Mund tritt. Die Zeitungen selbst
aber meinen — mit dem unmündigstenKinde, mit der ekelhaftestenMegäre, mit dem

unheilbarsten Wahnsinnigen sei noch der Vierte im Bunde: ein Zeitungsredakteur: Der

Nächstbesteihrer Collegen geifert in jedem ihnen beliebenden Augenblicke!
Jch weißnicht ob meine Leserinnen, welchean andere Blumenbouquets gewöhntsind,

noch mehr von diesen Zeitungsblumen wünschen. Die mitgetheilten Probe-Exemplare
waren aus dem Koth und aus dem Staub gepflückt,mit ausgerauften Menschenhaaren
gebunden und mit dem Thau von Geifer besprengt. So zubereitet wurden sie uns galant
überreicht,nämlichins Gesichtgeschleudert.

Wir lächelngrinfend unsern Dank und wollen uns sachteverabschieden,da erwischt
uns der Zeitungsantholog beim Zipfel und nöthigt uns noch sein Bestes auf, ein paar
ganz exquisiteund superseineBlümchen,die schon ihres romantischen Fundortes wegen
zarten Seelen interessant seinmüssen.Sie wachsen — dicht unterm Galgen.

Wer wird da gegeißelt? KörperlicheStrafen sind doch längst schonabgeschafft;
sage mir Henkersknecht,wer trug Dir auf, ein so bestialischesUrtheil . . .

Jch bin kein Henkersknecht, sondern ein Zeitungsredakteur und ergötzemichhöchlich
daran, einen meiner Collegen zu geißeln. Jch habe ihn erst mit ätzender Lauge
übers chüttet, was ich von einem Waschweibe lernte; es nütztenichts-, und nun geißle
ich ihn, was ich vom Gevatter Henker lernte.

Silberglöckchen,Zauberflöten
Sind zu eurem Schutz vonnöthen;

und Waschweibund Henker zum Journal-Redigiren!
Jch weiß freilich: das Geißelnkommt nicht aufs Kerbholz der Zeitung allein; die

Sprache der satirischen Literatur hat es längst schon gehabt. Wir haben es aus den

lateinischen Schulen aufgegriffen, durch die jeder Deutsche geht; wir fanden es schon
bei den Römern.

Das ist wahr und doch nicht ganz wahr. Wo wir geißelnsagen, sagt der Römer

oastigare, aber das heißt castum agere, Etwas keusch und rein machen. Diese
Etymologie fiel mit vollem Verständnißins römischeOhr und sie klingtmenschlichgenug.
Jn unser Ohr fällt nichts als die klatschendeGeißel, ein Bild der nackten Bestialität.
Wir haben castigare ziemlichleichtsinnigmit ,,geißeln«übersetzt;dieses heißtHagellare,
aber das gebrauchtselbstder harte und grausame Römer nicht in der geistigen Bedeutung,
welchewir durch das mißbräuchliche,,geißeln«schänden.Die richtige Uebersetzungfür
castjgare wäre ,,züchtigen«,wo ins deutscheOhr der Begriff Zucht, — »Zuchtund

Sitte« fällt, so daßzüchtigenfast »sittigen«heißtund genau den Begriff von keusch-und

rein-machenbekommt. Geißelnist einfachviehischund entbehrt jedes moralischenBegriffs.
Und möchte,,geißeln«noch eine frühereund schonüberlieferteUnart des Sprach-

gebrauchs sein; neuere und durch den Zeitungssthl allein in Schwung gekommene,von
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ihm mit Vorliebe und verschwenderischgebrauchte Ausdrücke kultiviren die Rohheiten
der Henkerssprache noch eines weiteren. Denn nicht nur daß die Zeitungen mit nie

gesättigterWollust unter einander sich geißeln; sie brandmarken sich auch, sie
drücken sichein Brandmal auf die Stirne und sie stellen sich an den Pranger.
Zum deutlichen Beweis daß die Zeitungssprache die Galgensprachenicht zufällig sondern
als ein tiefgefühltesBedürfniß und in all ihren Variationen sichanzueignen liebt. —

Als ein tiefgefühltesBedürfniß! Jst es an dem, so dürfen wir unsre Kritik nicht
schließen,ohne, auf mildernde Umstände zu plaidiren. Und fast scheint es uns so. Es

möchteErnst sein, völligerErnst mit dem tiefgefühltenBedürfniß.
So viel ist wenigstens wahr: die Zeitungspresse hat ein natürliches Bedürfniß,

eine starke und nachdrückliche Sprache zu sprechen. Das eingeräumt,—- wie wir es

gerne thun —- sinden wir ein versöhnendesMoment darin nnd können den Richter in
den Vertheidiger verwandeln. Wir haben die Zeitungspresse, und wohl mit Recht, das

ureigenste Kind des modernen Bürgerthums genannt, aber das Bürgerthum ist ein gar

zahmes, friedliches und civilisirtes Geschöpfchen;woher nähmedas eine starke und nach-
drücklicheSprache? Ei, von denen, welche sie haben! Das mittelalterlicheRitterthum
hatte sie, und der Pöbel aller Zeiten hat sie. Also wäre es immerhin natürlich,begreiflich,
nachgewiesenund menschlich-motivirt, warum die bürgerlichsteInstitution eine Junker-
sprache, die gebildetsteeine Pöbelsprachespricht, warum sie in jenem Falle lächerlich,in
diesem ärgerlichund in beiden geschmacklosspricht.

.

Aber wie wir auch die Schuld mildern, ein Unglück bleibt es trotz alledem. Und
nur mildern, nicht gänzlichaufheben können wir die Schuld. Hat nämlichdie Zeitungs-
presse das Bedürfniß einer starken und nachdrücklichenSprache, so hat sie es auf dem

ganzen civilisirteu Erdkreis und nicht bloß in Deutschland allein. Deßungeachtetbietet
uns keine Journalistik, — weder die englische,nochdie französische,italienische, spanische,
russische,— keine Journalistik der ganzen Kultur-Peripherie bietet uns das Schauspiel
jenes junkerlich-pöbelhastenGallimathias, welcher die deutscheJournalliteratur entstellt.
Es muß also dochwohl möglichsein, auch im Deutschen stark und nachdrücklich,aber ohne
gedankenlosen Sprachverderb, zu sprechen. Und brauchen wir denn einen bündigeren
Beweis dieser Möglichkeitals unsre Klassiker? Jch denke, Lessing hat stark und nach-
drücklichzu sprechengewußt!Gottlob daß unsere Klassikerendlichwohlfeil geworden und
in Volksausgaben das Gemeingut aller zu werden fähig sind; dieses Gegengiftstellt just
noch zur rechten Zeit sichein, um den Verfall des reinen Sprachgesühlsnoch eine Weile

aufzuhalten, weil es ja doch das Unglückgewollt hat, daß das verbreitetste Literatur-

Element, die Journalistik eine so unreine Sprache bei uns in die Phantasie und auf die

Zunge aller gelegt!
Und so lese ichdenn schonlange meinen Lessingfast nur nochaus formalen Gründen,

denn das Sachliche, insofern es bleibend, ging ja in Fleisch und Blut über; fast der

halbe Lessing aber besteht leider aus Sachlichem, das vergänglichwar und das veraltet

ist. Wer lächeltnicht schmerzlich,wie viel Papier ein Lessing daran wendete — um einem

Epiker Dusch, oder selbst einem Herrn Geheimderath Klotz ihre nebelköpfigenDummheiten
zu beweisen! WelchprächtigeDonnerwetter um solcher Omelette willen!

Aber die Donn erwetter füllenmein Ohr mit ihrem erhabenen Schall! Diese Donner-

und Wettersprache lese ich — etwa wie ein Römer unter Theodorich die Klassiker des

Augustus las, — bloß um mir die Sprache blank zu putzen, welche reißendschnell zu

verrosten droht, bloß um mich zu erinnern und mir gegenwärtigzu halten, wie man ein

starkes und nachdrücklichesDeutsch sprechen kann —- auch ohne Lanzen zu brechen,
Banner zu schwingen,in den Haaren zu liegen, in die Gesichterzu schleudern, sichin den

Koth zu zerren und sichan den Pranger zu stellen.
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Die klassischcnglyrikerDeutschlands

Eine Studie

vonS.Heller.

Jedes Land und jeder Himmelsstrich bringt nicht blos seine nur ihm angehörigen
Pflanzen, Thiere und Menschen hervor. Boden, Luft, Klima und historischeVerhält-
nisse bilden auch, so zu sagen, eine eigenartige Geistesschicht, die in dieser Zusammen-
setzung nirgends weiter vorkommt. Wie man in der Naturwissenschaft eine Pflanzen-
geographie kennt und jene Breiten verzeichnet, innerhalb deren nur Palmen u. s. w.

vorkommen, so darf man auch von einer Jdeengeographie sprechen, von einem bindenden

Einfluß der Naturgewalten auf das Gedankenleben der Völker, und gleichden seltsamen
Ausbiegungen und Windungen der Linien bei den Jsothermen und der magnetischen
Influenz aus den verschiedenenPunkten der Weltkarte biegen und winden sichdie Jdeen
aus ihrem Rundgange durch die Erde in den wundersamsten Gestaltungen. Wer die
Weltliteratur zu seinem Studium gemacht, wer die Kulturgeschichtenicht nach vorein-

genommenen Ansichtenlernt, sondern in ruhiger Erwägung der Thatsachendie allmälige
Entwickelungund den Fortschritt dieser Jdeen betrachtet, der wird finden, daß letzterer
bei mancher Nation einen ungewohnten Aufschwungnimmt, währendmanche andere ihm
hartnäckige,nicht weiter zu bewältigendeHemmnisseentgegenstellt. Deutschland möchte
man so recht das Land der Jdeen nennen, und es wäre der Mühe werth, die Untersuchung
streng historisch zu —sühren,seit wann es dieses im eigentlichen Sinne des Wortes ge-
worden ist. Vielleicht wird man dann jene Periode als die maßgebendebezeichnen, in

welcher es, vom Meere vollständigabgeschnitten, zu einem Binnenlande geworden ist.
Sicher steht wenigstens, daßseit jener Zeit das Jdeologischein der deutschenWeise immer

schärferhervortritt; daß zu einer Zeit, wo Portugiesen und Spanier und in deren

ruhmreicher Laufbahn bald nachfolgend Engländer und Niederländer neue Handelswege
und neue Welten aufsuchten und mit Schätzensich bereicherten, wie man sie nur in

Märchen geträumt hatte, Deutschlandverhältnißmäßigarm und in rührenderEinfach-
heit jene Schätzedes Evangeliumsh-ob,·die nichtRost nochSchimmel benagen und seines
Herzens Drang aus jene Weise befriedigte, die in der Resormation einen so großartigen
Ausdruck sand. ·

Und als nach dem mörderischen30jährigenKriege Deutschland, seiner kostbarsten
Provinzen beraubt, bis zur Unbedeutendheitherabsank, seine ehemaligestaatlicheGröße
kaum noch in der Erinnerung fortlebte und eine beispielloseSittenverwilderung einriß;
als ein Jahrhundert, welches darauf verflossen war, uns so erniedrigt sand, daß der

größtedamalige deutscheFürst es verschmähte,deutsch zu sprechenund zu schreiben: da

waren es die Dichter, welchesichum die unter dem erstickendenWust von Fremdwörtern

aussterbendeSprache als um das heiligste Palladium schaarten und, unbekümmert um

die arg versahrene Politik, die Nation wieder von innen heraus zu heben und ihr Selbst-
bewußtseinund geistigeSchwungkrast zu verleihen sichbemühten.Seit jener Zeit ward
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Deutschland die eigentlich literarische Nation, ja das Wort Aesthetik wird die Ideen-
geographie ganz scharf innerhalb der Grenzen Deutschlands einschließenmüssen;was

sichdavon in andere Länder verloren hat, ist gar nicht der Rede werth. Seit jener Zeit
waren wir »dieNation von Denkern«,wie Bulwer uns nannte und wie unsere galanten
Nachbarn uns zu nennen sichbeeilten, so oft sie die Absichthatten, uns etwas am Zeuge
zu flicken. Man mag von diesem unserm literarisch-ästhetischenCharakter denken, was

man will, so ist dochso viel unzweifelhaft, daß ohne diese ideale Richtung wir nie auf
unsre Befreiungskriege stolz zu sein Ursachehätten,und was Deutschland in dem Jahr-
hundert von 1740 bis 1840 in der allgemeinen GeschichteBleibendes geleistet, das wird

erst dann wahrhaft gewürdigtwerden, wenn die Geschichtschreibungjene Höhe erreicht
haben wird, die Buckle ihr angebahnt hat, wenn sie in Wahrheit und Wirklichkeiteine

Jdeengeographie und Jdeenchronographie geworden sein wird.
Seit einem Menschenalter ungefähr gestaltet sich Deutschland in einer wesentlich

andern Weise. Die literarisch-äfthetischeRichtung verkümmert immer mehr unter dem

mächtigenmateriellen Fortschritte und der zeitweiligen fast ausschließlichenGeltung der

Naturwissenschaft. Und seit der jüngstenGründung des deutschenReiches, seit Deutsch-
land einen so hohen fast schiedsrichterlichenRang unter den Völkern Europa’s einnimmt,
seit zu den realen Errungenschaften der national-ökonomischenEinsichten noch eine so
ungeheure politischeMachtfüllesichgesellt hat, wird jene literarisch-ästhetischeRichtung
voraussichtlichganz verschwindenund einer Entwickelung Raum geben, wie wir sie etwa

in England seit Jahrhunderten so gedeihlichvor uns sehen. Sollen wir vielleichtdarum

jenes kritisch-philosophischeJahrhundert vergessen und nicht vielmehr anerkennen, daß
es der einzig solide Unterbau war, auf dem ganz allein sichunser großes Vaterland zu
dauernder Bedeutung und innerlich gediegener sittlicher Kraft erheben konnte? Und
würde es sichnicht bitter an uns rächen, wenn wir vergessenkönnten, wovon wir aus-

gegangen sind? Daß es eine geistlebendigeForm war, die wir unter unsäglichenMühen,
oft fehlgreifend und nur selten durch reichen Erfolg belohnt, aus uns heraus gebildet,
und die vielleichtzuletzt auch den endlosen Stoff, der uns jetztvon allen Seiten zuströmt,
zu beherrschen bestimmt ist? Sei es demjenigen, der sichwahre Macht ohne wahre innere

Würde nun einmal nicht zu denken vermag, immerhin gestattet, die Hoffnung zu hegen,
daß wir noch immer nicht mit unserm Latein zu Ende sind, daß jene humanistischen
Gedanken, wie sie im 15. und 16. Jahrhundert zuerst auftauchten, wie sie durch Herder
zur Humanität, durch Goethe und die beiden Humboldt zum freien Menschenthumge-
worden sind, nochjetztgegen das Einreißenmaterieller Verwilderungden sicherstenDamm

bilden, und die Beschäftigungmit ihnen uns Gewährbleibt, daßwir den Leitstern und
den festenAngelpunktmitten im wirren Drange der Zeit nicht verloren haben, eingedenk
des prophetischenSchiller’schenWortes, daß alle Entdeckungen und Forschungen der

Wissenschaftnur der Kunst als dem Höchsterreichbarengelten, und daß selbst der Denker

seiner Schätzenicht eher froh wird, als bis sie zum Kunstwerkegeadelt sind.
Epos und Drama haben sichnoch einiges Ansehen bei uns bewahrt: jenes durch

seine natürlicheWucht und durch die Wahl moderner Stoffe, oder dochdurch die stark mo-

derne Behandlung des Stoffes von Seiten des Dichters (eigentlichbeliebt ist es nur in der

Zwitterform des Romans); dieses durch die Bühne, welche noch immer ein, wenn auch
veraltetes Bestandstückunsrer öffentlichenGeselligkeitgeblieben ist. Fast im Absterben
begriffen ist aber die Lyrik. Mit einem wirklichenGefühl wagt sich gegenwärtigkein

Dichter mehr an das Tageslicht Man dünkt sichjetzt so reich an Wiser und materiellen

Gütern, daß man im rauschenden Getümmel der Zerstreuungen die stille Gabe der Muse
ganz verschmäht,man hört nur mit halbem Ohr auf den Laut der Empfindung, und

höchstensnoch ein zierliches Gelegenheitsgedicht, ein beißendesEpigramm, eine witzige-
geistreiche Wendung, die man einem Trinkliede zu geben sich weidlich abplagt, lassen
ahnen, daßsie überhauptnoch existirt. Unsere Goldschnittpoetenhaben durch ihre in der
Regel eben so korrekten, als gedanken- und gemütharmenReime dieses traurige Loos

zum großen Theile selbst verschuldet. Jenes literarisch-ästhetischeJahrhundert, von

dem ich oben gesprochenhabe, nahm es damit ganz anders. Da war es den Dichtern
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ein heiliger Ernst mit ihren·Gefühlen, und namentlich von Klopstockan datirt das

Weihevolle, Große und streng Nationale in diesen Bestrebungen. Der GöttingerDichter-
bund hat sie zu einem einzigen Ziele gemacht, und die Namen eines Voß, Fritz Stol-
berg, Hölty können nur mit Verehrung genannt werden. Mit diesem Bunde in äußer-
licher Beziehung, wenn auch zu demselben nach seiner Sinnesart durchaus nicht gehörig,
erhebt sich dann der heute leider so wenig gekannte Bürger zu außerordentlicherBe-

deutung, und zwar nur durch seine gewaltige Lyra, als großer, allgemein anerkannter

deutscherVolksdichter, späterin dieser Eigenschaft durch Schiller verdrängt, der es bis

zum heutigen Tage geblieben ist, währendGoethe’süberragendeKraft Beiden mit Recht
den Rang streitig macht, ohne es indeß bis jetzt zu einer erheblichenPopularität gebracht
zu haben. Die Berührungen zwischendiesem glänzendenDreigestirn sind so mannigfach
und der Inhalt ihrer Lyrik ist so unerschöpflich,daß hier Alles nur in den Hauptpunkten
angedeutet werden kann.

G. A. Bürger gehört zu den eigenartigsten, selbstständigstenund bedeutendsten
Dichternaturen, die jemals auf deutschemGrund und Boden gewachsensind; in ihm ist
jene seltene Vereinigung von Genius und Wissen, die jenen kräftigt und dieses adelt,
ohne daß darum das Vollblut des Poeten durch die leisesteAnwandlung von Reflexion
verfälschtoder in seinem raschen Erguß durch die Adern im Entserntesten gehemmt
würde. Die liebenswürdigsteBescheidenheit und ein oft antikes Selbstbewußtseinpaaren
sichin ihm zu imposanter Kraftfülle, die, wie sie unwillkürlichaus dem reichen Gemüthe
strömt, dem eigenen Geiste als Selbstoffenbarung aufgeht. Dabei schafft er nicht in der

ersten wilden Gluth und im bacchischenTaumel der Begeisterung. Die klarste Besonnen-
heit herrscht mitten in seinem kühnstenSchwunge, er hat die feinsten Gesetzeder Sprache
ausprobirt und ausgekostet, und wie bei jenem Sybariten, dem ein auf sein Lager
gesallenes Rosenblatt den Schlaf raubte, darf nicht ein Athemzug die Harmonie seiner
Gesänge trüben; er feilt und modelt, er wählt und verwirft, er häust Variante auf
Variante, bis er das entscheidendeWort, den richtigen Reim, das treffendste Bild

gefunden. Was ist dann aber das auch für ein Prachtbau in seinen Versen, wie unge-
zwungen und gleichsamsich selbst singend und sagend erscheinendiese Strophen! Er
erinnert hierin lebhaft an HeinrichHeine, der bekanntlichseine reizendftenLieder vielfach
umgearbeitet und erst nach langem Prüsen und Suchen das Rechte sichangeignet hat.
Er erinnert andererseits an Horaz, welcher es ja irgendwo ausspricht, wie man es dem

leichtesten und graziösestenFluß der Verse oft am wenigsten ansieht, welcheMühe,
welchen Schweiß und welches Wechselsieber von Gluth und Frost sie dem Autor gekostet.
Aber Bürger, kräftiger, gesinnungstüchtigerals Horaz und ohne Spur Heine’scher
Fridolität, erreicht das Ideal von Ienem durch die allgemeine Bolksliebe und erlaubt

sichdie tollsten Sprünge des Humors wie dieser, ohne die Gesinnungslosigkeit Beider. Er

ist ein Mann, ganz Ernst und Charakter, fest auf den eigenen Füßen, einstehend und

vollzahlend für jeden seiner Fehler, keine Regung an sich verschweigend, weil er sich
keiner zu schämenhat; diese ehrlicheTreuherzigkeit, dieser offeneBiedersinn hat ein Recht,
uns sein ganzes Innere klar zu entfalten, denn es ist nichts Falsches, keine Krümme

und keine Halbheit darin.
.

Sein ganzes Ziel geht dahin, populär zu werden, aber Deutschlands Gebildete
waren damals strebsamer als heute. Man hielt ein Gedicht noch nicht für eine leere

Spielerei, die gegen die hohe, nichts wenigerals Alles bedeutende Wichtigkeitdes Cours-

zettels weit zurücktretenMüsse, andererseits auch nicht für den Ausfluß tiefster philo-
sophischer Speculation, sondern für den klaren Gedanken oder die reine Empfindung
einer sangbegabten edeln Seele, und in diesem Sinne ist alles von Bürger populär.
Daß er zeitweiligden Bänkelsängertonanstimmte und zwar nicht nur in ausgesprochenen
Scherzen wie im Raub der Europa, sondern auch in einer Menge von Balladen, wird

ihm heutzutage keiner mehr verübeln, der auch nur die Gesänge des Homer mit Geist
und Herz gelesenhat. Bezeichnendist es, daßder Kenner und UebersetzerHomer’s und

Birgil’s, der Verehrer Horazens und Klopstock’s,der Freund fast aller Genossen vom

GöttingerDichterbundenichts in antiken Strophen hinterlassen hat, hierin Goethe und
m. 5. 28
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Schiller vollkommen ähnlich,die wie Bürger höchstensnochdas Distichon kultivirt, sonst
aber den Reim und die deutscheStanze überall vorgezogen haben.

Den obersten Rang in Bürger’s Lyrik nimmt die Liebe und zwar seine Liebe ein.

Sie ist stark, von kernhafter Sinnlichkeit, von einer Gluth, wie sie nur die Kraft tüchtiger
Männlichkeiteinzuhauchen im Stande ist. Nur die Alten haben noch so naiv und so
energisch diesen holden Drang dargestellt; aber sein eigener Busen hegte eine lohende
Flamme, die, ihn selbst verzehrend, darin aufsteigt. Alles nach dieser Richtung Gedichtete
trägt den Stempel hoher und höchsterVollendung. Da ist vor Allem die götterhafte,
wunderbare Nachtfeier der Venus zu nennen, mit einem Zauber, einer Musik der

Sprache, einem Schwung der Bilder, einer Pracht der Rhythmen, wie sie ein Schiller wohl
äußerlicherreicht, mit nichten aber jene Zartheit, jenen Schmelz, jene seelischeHingebung
an die allbezwingende, Alles in magischen Banden haltende Göttin. Man vergleiche
einmal damit Schiller’s Triumph der Liebe, den er, wie Bürger seine Nachtfeier, als

20jähriger Jüngling gedichtet, und der ganze Unterschied der beiden Dichter wird sofort
klar. Bürger bewegt sichda auf seinem eigensten Gebiete, er schmiedetund hämmert an

dem ungefügenErz der Sprache und entlockt ihm die süßestenherzbestrickendenTöne,
stolz wie ein Schwan wiegt er sichauf den schwellendenFluthen des reinsten Wohllauts.
Schiller glättet an seiner Diction ebenfalls, so viel er kann, aber der Witz überraschtihn
mitten in seiner Empfindung (wie in späterenJahren die Philosophie seine Jntuition
übertobte);auch er bringt uns bis zu einer gewissenTrunkenheit, die aus der Masse
von Anspielungen aus dem Reiche der Mythen und aus dem raschen Wechselder ver-

schiedenstenGemälde entspringt, aber eben dieser rasche Wechselverräth, daß hier nicht
das harmlose Gemüth in seiner köstlichenBefriedigung schwelgt, sondern die unruhige
Einbildungskraft von einem zum andern stürmt und uns blendet, aber nicht wie Bürger
gleichmäßigund wohlthuend erwärmt.

Jn Bürger’s Liebesgedichten nehmen jedoch die unsterblichen Molly-Lieder unser
Hauptinteresse in Anspruch. Keine Nation der Welt, nicht die feurigen Italiener, nicht
die leicht- und heißblütigenFranzosen, haben etwas aufzuweisen, was nur im Ent-

ferntesten mit diesen kostbaren Perlen deutscher Lyrik zu vergleichen wäre. Die Thränen
des großenDichters mögen oft auf das Blatt gefallen sein, «an welches er seine Sehn-
sucht, sein unaussprechliches Glück und Elend, seine Wonne und seine Verzweiflungmit

zitternder Hand und in so brennenden Farben malte. Diese Liebe war nach Gesetzund

Herkommen eine verbrecherische, er und sie wehrten sichanfangs dagegen; aber sie war

bestimmt, ihm die Dichterkrone, wie in Höllenflammenglühend,auf’s Haupt zu drücken,
wenn sie auch für kleine Seelen ihm ein unauslöschlichesBrandmal auf der Stirn
zurückließ.Was sind das für Töne! welcheWahrheit, welcheKraft! Jn dieser Weise
hat die Poesie noch nie das innerste Verlangen ausgesprochen, wird sie es nicht mehr
aussprechen. Das erste Aufflackern dieser Leidenschaft, das beiderseitige Widerstreben,
das Verzehrende dieses Kampfes-, das Sichwiederfinden der Liebenden, ihre Seligkeit,
Mollh’s Werth, Mollh’s Schönheit und Treue, das süßeKosen, ihre plötzlicheReue,
wie sie sichlosreißenwill, ein Aufschreiseiner ganzen Natur in den Aceenten der tiefsten
Tragik, ihr Wiederkommen, neue entzückendeLust, ihre Vermählung, wo in hochherr-
lichen Hymnen der Dichter den Lorbeer der Vollendung sichselbst um die Schläfe windet,
und endlich ihr frühzeitigerTod, sein dumpfes Herumirren, seine schmerzenvolleKlage,
seine Verlassenheit — das find wahrlich ganz andere Lieder und Reime als die wohl-
gedrechseltenSonette und Canzonen eines Petrarea oder als Schiller’s unreife Erotik.
Nur in den Liederfragmenten der Sappho begegnen uns ähnlicheAceente, und einige
wenige Elegien Tibuls athmen etwas von dieser Zartheit und Lieblichkeit. Auch sonst
feiert Bürger in einer Menge der köstlichstenGedichtedie Macht der Liebe, bald tändelnd
und schäkernd,bald innig und fröhlich,bald heißund schmachtend,bald in ruhiger Be-

trachtung — immer weiß sein unermüdlicherPinsel uns mit neuen Phantasien und

Gestaltenzu berücken,immer der Sprache jenen prometheischenFunken einzuhauchen,
der vor ihm unsrer gesammten Poesie fehlte. Und auch nachBürger ist ein Gedicht
wie Schön Suschen nicht weiter gemacht worden. Eine solcheHarmonie in Wort, Wen-
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dung und Gedanken, ein so edler und reiner Rhythmus, eine solcheMeisterschaft bei so
kindlicherEinfachheit ist selbstGoethen nur in den seltenstenFällen gelungen, bei Schiller
wird man solchevergebens suchen.

Eine noch tiefer greifende Bedeutung für die deutscheLiteratur hat Bürger durch
seine Balladendichtungen. Gehört aber die Balladendichtung in die Lyrik? Ohne der

Kritiker Acht und Bann verfallen zu wollen, möchteich dochdarauf aufmerksam machen,
daß es mindestens ebensoverfehlt wäre, die Ballade ohne Weiteres zum Epos zu machen.
Der Sänger von Goethe, des Sängers Fluch von Uhland und hundert andere Balladen
und Romanzen haben ein entschiedenlyrischesGepräge. Wenn wir Deutschen uns etwas

daran einbilden, die Aesthetikerfunden zu haben, so hat ein älteres Volk sie jedenfalls
vor uns praktischgeübt, ohne sie dem Namen nach zu kennen, und so musterhaftgeübt,
daß eine Berufung .an dasselbe jedenfalls für keinen Eingriff in die Aesthetik wird

gelten können. Die Griechenwollten unter Epos nur das großeHeldengedichtverstanden
wissen in seiner breiten Behaglichkeit, in seiner naiven Objectivitätund in seiner selbst-
losen Hingebung an den Gegenstand. Dagegen nahmen siekeinen Anstand, die ,,Balladen«
eines Pindar, eines Stesichoros, so mächtigeepischeGestalten in ihren kunstvollver-

schlungenenStrophen auch Raum hatten, unter die Lyrik zu rechnen. Ueberhaupt ist
dieses Einreihen in eine allgemeine Nomenclatur für denjenigen, dem Jndividualisirung
das Grundgesetznicht nur in der literarischen Beurtheilung, sondern auch im Unterrichte
und im Staatsleben zu sein scheint, etwas Schweres, wo nichts Unmögliches.W. v. Hum-
boldt mußte ein dickes Buch schreiben, um Goethe’sHermann und Dorothea unter den
bis auf dasselbe vorhandenen Epen unterzubringen. Einstweilen gestatte man also auch·
hier, da die Bürger’schenBalladen entweder einen stark ins Didaktische gehenden Zug
haben, oder dochin einzelnen Fällen von der Erwähnung seines Jchs nicht ganz frei sind,
dieselben in seine lyrischeThätigkeitmit einzubeziehen.

Mit Bürger beginnt die eigentliche Balladen-Literatur, an welcher Deutschland
seitdem so reich geworden ist. Die Schöpfung dieser Gattung ist charakteristischfür
Bürger und ein Ausfluß seines Strebens nachVolksthümlichkeit.Seine Lenore zündete
wie ein Blitz die Gemütherin Deutschland; sie rief wie mit einem Zauberschlage, wie

mit jenem GertenschlageWilhelms, dem sich der Friedhof aufthat, die Geister der

Volkssagewach, die tief im deutschenGemütheschlummerten und fest darin wurzelten,
sie gab den Poeten ein neues, unübersehbaresFeld großartigenSchaffens aus dem

Nerv und Kern aller wahren Poesie heraus. Allerdings verfällt Bürger oft ins Aben-

teuerliche, ja in vereinzelten Fällen ins Platte und Rohe, dafür ist er aber wieder ins

Volk gedrungen wie keiner vor und nach ihm. Sachen wie die Lenore, der Kaiser und

der Abt, das Lied vom braven Manne, die Weiber von Weinsberg, die Kuh u. a.

gehörenzu dein Unübertrefflichen,zu dem Eigensten, nicht weiter Nachzuahmenden der

Bürger’schenMuse, es sind unvergänglicheKunstwerke. Jn Frau Schwips und in

manchem Dutzend anderer gemahnt er lebhaft an Beranger, dessen Edelsinn, dessen
Volksscherz, dessen Einfachheit, dessennatürlicheVerständigkeitund jeweilige Nüchtern-
heit-, dessen Melodienreichthum, dessen leichten Versbau, dessenmannhaften Charakter
wie dessen glühendeErotik er theilt, nur daß Bürger bei der stärkstenSinnlichkeit
nirgends lüstern oder gar frivol wird, wenn ich etwa Veit Ehrenwort und das wenige
diesem Stück Verwandte, das wir von ihm haben, ausnehme, und vielleichtsind auch
dies keine eigentlichenAusnahmen. Seine von Schiller so hart mitgenommene Frau
Schwips ist vortrefflich wie Beranger’s les deux soeurs de charitå, eine klassische
Humoreske mit zündenderPointe. Bürger war sichdieser seiner Begabung auch voll-

kommen bewußt. Den Kunstphilosophen,welcheschondamals anfingen, über alles, was

nicht Tiefe verräth, die Nase zu rümpfen, konnte er mit feinem Schäfer Hans Bendix
zurufen: Was ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, das habe ich von meiner Frau
Mutter geerbt. Er besaß den gesunden Mutterwitz, der überall, ohne oft viel zu

grübeln, den Nagel auf den Kopf traf, das Gute und Rechte dem Volke in lieblichen
oder tüchtigenGestalten, in einfachenaber lichten Gedanken, in ungesuchtenaber tiefen

28’le
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Empfindungen vorführte. Hierin berührt sichBürger mit Burns und ist noch bis zum

heutigenTage ein nicht erreichtes Vorbild geblieben.
Auch was er sonst in übermüthiger oder schwermüthigerLaune, in ernster oder

tändelnder Stimmung Allgemeines oder Gelegentliches gedichtet, athmet den Dust des

unverfälschtenGenius. Welch’köstlicherHumor in dem Liede an Bacchus oder in der
Antwort an Göckingküber das traurige Loos des Poeten, welchestille Resignation in
den Strophen an F. M., als sie nach London ging, welcheeatullische Anmuth, welche
anakreontischeHeiterkeit und Leichtigkeitin dem Hummelliede oder in dem an die Bienen.
Eine Versification wie die des Dörfchens in ihrer sonnigen Lieblichkeit, in den von den

Grazien selber eingegebenen reizenden Bildern hat selbst ein Meister wie Rückert ihm
nicht weiter nachzubildenunternommen. WelcheHoheit in der prächtigen, von Schiller
übel genug nachgeahmten Männerkeufchheit,und sein BlümchenWunderhold ist der

Preis aller in dieser Manier gedichtetenAllegorien. Bürger ist ferner einer unsrer
ausgezeichnetstenEpigrammatkier. Wie die Goethe’schenhaben seine Epigramme zwar
nicht die ätzendeSchärfe der Schiller’schenDialektik, aber sie sind oft wirkliche Todt-

fchläger in ihrer vernichtenden Wahrheit und gedrängtenKraft. Ein großes Gemüth,
ein stolzer Mannessinn, eine scharfeBeobachtungsgabe und ein kühner,vorurtheilsloser
Geist spricht sich in allen von ihnen aus. Viele sind noch gegenwärtig im Munde aller

Gebildeten, wie das von der Lästerzunge, daß es die schlechtestenFrüchte nicht sind,
daran die Wespen nagen, oder von dem Hochmuth der Großen, der sichgeben wird,
sobald nur erst unsere Kriecherei sichgegeben haben wird. Wie frei und offen spricht er

die großen revolutionären Gedanken vom letzten-Viertel des 18. Jahrhunderts in der

markigen Aussprache des Bauers an seinen durchlauchtigen Tyrannen aus, und wie

kostbar macht er dem Spatz, der sich auf dem Saale gefangen hatte, das Glück der

Nichtgebundenheitan die ,,Despotenhudelei«begreiflich. Daß er kein Freiheitsfanatiker
und bloßer Raisonneur war, beweisen seine Lieder an die Franzosen, die nur von ihrer
Unabhängigkeitschwatzen,sichaber ihres hohen Glückes unwürdig zeigen. Da ist nichts
von Schiller’s banger Flucht ins Ideal, da ist strenger, mannhafter, eisenfester, aus-

dauernder Charakter, den er bis ans Ende seines hartgeprüften Lebens bewährt hat.
Dieses kernige Wesen tritt in seinen literarischen Fehden überall herrlich hervor,

wie z. B. in der prachtvollen Aussorderung an Fritz Stolberg, der mit ihm in einer

Uebersetzungder Jlias rivalisirte, oder in seiner schonend-gerechtenBeurtheilung des so tief
unter ihm stehendenBlumauer, es erscheintaber in seinem vollstenGlanze bei Schiller’s
bekanntem Angrisfe auf ihn in der allgemeinen Literaturzeitung vom Jahre 1792.

Heutzutage steht es außer allem Zweifel, daß dieser Angriff, so gut und ehrlich
gemeint er von Schiller’sSeite war, docheine Tactlosigkeit, wenn nicht gar eine schwere
Ungerechtigkeitzu nennen ist. Schiller verkannte nicht nur, in Kant’scheTheoreme tief
versenkt, das Wesen wahrer Volksthümlichkeit,er wollte auch gewaltsam und mit frevel-
müthigemDünkel eine so ganz und gar aus sichherausgewachsene Individualität wie

die Bürger’schezerstörenund ummodeln, und das Entgegenhalten des fast- und kraft-
losen, aber formell korrekten Matthisson, als des zu befolgenden Jdeals, konnte nur

geeignet sein, den erbitterten Dichter noch mehr aufzubringen. Dennoch ist Bürger’s
Betragen in dieser Angelegenheit von Anfang bis zu Ende ein ehrenhaftes und maß-
v-olles gewesen. Die Satire vom Vogel Urselbst, in welcher er Schiller einen kranken

Uhu nennt, der aus den Trümmern Troja’s herauswinselt, möchtezwar an das Gegen-
theil denken lassen; man bedenke jedoch, wie gereizt Bürger unmittelbar nach dem An-

grisfe sein mußte,man erwäge, daß Schiller selbst damals aus dem Felde der Lyrik noch
wenig oder nichts geleistethatte und in den Augen des formvollendeten Bürger aller-

dings als ein Stümper erscheinenmochte, daß die Einwürfe, welcheBürger seinerseits
gegen Schiller’s Lied an die Freude machte, nur zu gerechtsind, und daßSchiller außer
der Uebersetzungdes zweiten und vierten Buchs der Aeneis (daher die oben angeführte
spöttischeBezeichnung im Vogel Urselbst) damals in der That noch keine bedeutende

Leistung in der Vers- und Reimkunst aufzuweisen hatte. Und krankhast und pedantisch
mußteBürger eine Mahnung erscheinen, die von ihm nichts weniger forderte, als seine
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eigene Natur zu verläugnen."Man bedenke endlich, daß schon18 Jahre vor Ausbruch
dieses Kampfes Bürger in einem sehrlangen Gedichteseinen Widerwillen gegen Mamsell
la Regle ausgesprochen, »wenn sie gar zu steif hin und her hofmeistert.«Aber vielleicht
nur wenige Tage nach jener Auslassung im Vogel Urselbst schriebBürger die trefflichen
Distichen ,,überdie Dichterregel,«in welchen er den Schiller’schenBehauptungen von

der Nothwendigkeit der idealen Schönheitund Korrektheit eines Gedichtes das Motto
aus dem Horaz: non satis est pulchra esse poemata, dulcia sunt0, et quooumque
isolent animum auditoris agunto entgegensetzt,erst im Allgemeinenvon der ,,schönlich
gelecktenForm mit dein wässerigenInhalt« spricht, dann aber mit den edel anerkennen-

den Worten schließt:
,Deinem Genius Dank, daß er, o grübelnder Schiller,
Nichtdas Regelgebäu, das du erbauet, bewohnt!
Traun! wir hätten alsdann an dir statt Fülle des Reichthums,
Die uns nährt und erquickt, einen gar lustigen Schatz.«

Und eine ganze Strophe hat er diesem seinem Todseind zu liebe — denn es steht außer
aller Frage, daß Schiller’s Kritik ihn tödtlichverletzte; er hat seitdem nichts Frisches
und Lebensfreudiges mehr geschaffen— in seinem Blümchen Wunderhold geändert,
während er in der Anmerkung zu dieser Aenderung seinen Gegner in einer, man kann

sagen, klassisch— biderben Weise abfertigt.
So haben wir in Bürger eine naive, hochbegabteDichternatur kennen gelernt,

beschränktin ihren Fähigkeitenund unfähig, diese ihre Schranken zu verlassen, ohne sich
selbst abtrünnig zu werden, ohne mit ihrem innersten Wesen in Widerspruch zu gerathen:
aber von großerIntensität in dem, was innerhalb ihres Leistungsbereiches liegt, durch-
weg schöpferischund volksthümlichauftretend in der volksthümlichstenaller Poesien, in
der Ballade und Romanze, allenthalben die ganze Wucht der ganz individuell gearteten
Persönlichkeit,und mitunter auch die Mängel und sittlichenGebrechendieser Persönlich-
keit, wenn auch in der liebenswürdigstenWeise, zur Geltung bringend und ihrer Dich-
tung einverleibend. Seine Lyra hat nur wenige Saiten, aber diese sind auf das

Energischstegespannt und tönen voll aus, bis ein neidischesGeschicksie mitten entzwei
bricht und das einst so wohl gestimmtehelle Barbiton mit einem grellen Mißton der

Verzweiflung enden läßt.
Vielleichtdaßdas Bestreben, dem halbvergessenenBürger überall gerechtzu werden,

die Behandlung seiner Lyrik etwas ausgedehnt hat, desto kürzer werde ich mich bei

Schiller und ganz kurz bei Goethe fassen können. Denn nur auf das Verhältniß dieser
drei Lyriker zu einander und auf ihre umfassende Bedutung in unsrer größten
literarischen Glanzperiode kommt es hier an, nicht aus einzelne Vortrefflichkeiten oder

ganz allgemeineVorzüge. · « «

Von Schiller, an welchenman bei Bürger immer zunächstdenken muß,möchteman

im ersten Augenblickeganz zweifeln, ob er auf den Namen eines Lyrikers im eigentlichen
Sinne des Wortes Anspruch hat. Jhm fehlt vom Hause aus jene Unmittelbarkeit, die

sich ohne viel Worte in plastischerKürze und in nackter Einfachheit ausdrückt. Er ist
kühn, aber nicht keck, d. h. er vermag es, sichbis zur höchstenIdee, bis zur äußersten

Eingebung des Tiefsinns emporzuwagen, er weiß auch der Sprache jenes begeisternde
Element einzuhauchen,das den Leser und Hörer einladet, jene reine Aetherluft mit ihm
zu theilen. Allein jedes natürlicheGefühl erregt ihm Grauen; bei ihm steht im Vor-

hinein fest, daß er es in dieser seiner Ursprünglichkeitkünstlerischnicht brauchen, nicht
verwerthenkann, und er fragt sichängstlich,wie weit es abgedämpftund zum Ideal
erhoben sein muß, um die rechte dichterischeWeihe zu haben. Durch diese Operation
des Klärens und Verklärens verliert jedoch dasjenige, was die eigentliche lyrische
Wirkung ausmacht, seine ganze Eigenthünilichkeitund namentlich auf Schiller finden
seine eigenen Worte die meiste Anwendung: ,,Spricht die Seele, so spricht, ach! schon
die Seele nichtmehr.«

Er selbst hat in seinem Aufsatze über snaive und sentimentalischeDichtung sich
hierüberdie strengsteRechenschaftgegeben, und wenn man die Eonsequenzenseiner Ab-
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handlung für die Lyrik zieht, so muß man zu dem Ergebniß kommen, daß diese beim

sentimentalisch angelegten Dichter ein Vorwiegen des Gedankens und der Reflexion, eine

Verflüchtigungjeder Gestalt und jedes einfachenGefühls zu Ideen und im besten Falle
ein Darstellen des Gegenstandes aus der Jdee heraus zur Folge haben müsse, dieses
letztere natürlicherst bei der höchstenReife und inneren Vollendung des Dichters selbst-
Der echteLyriker ist es aber immer: der Gehalt seiner Lyrik mag sichallmählichsteigern,
die Form muß gleich beim Beginn seiner Laufbahn nichts zu wünschenübrig lassen.
Sehr bezeichnendbleibt es daher für Schiller, daß er bei der Ausgabe seiner Gedichte
sichgenöthigtsah, dieselben in die der 1., 2. und Z. Periode einzutheilen, und auch die

flüchtigsteUeberschau derselbenmuß uns die Ueberzeugung einflößen, daß fast alle der

ersten Periode lyrisch gewissermaßenunmöglichsind. Die Ueberschwänglichkeitender

Lauraphantasien haben etwas für keinen Geschmackmehr Erträgliches; am angenehmsten
berührennoch die Versuche, gewisseJdeen in Anschauungenzu kleiden, wie: Elysium
und Gruppe aus der Tartarus Schlacht; wie hereingefchneitist das Liedchen der

Frühling, von dem man fast behaupten möchte,daß es gar nicht von Schiller stammen
könne, so simpel und ungekünsteltspricht sichdarin die Freude über die schöneJahreszeit
und über eine glücklicheLiebe aus, wogegen »dieBlumen« schonetwas von dem einstigen
großenDichter verrathen. Die Leichenphantasie auf den Tod eines Jünglings und

ähnlicheAuslassungen sind von einem Schwulst und Bombast, der dem Schlimmsten
aus der Zeit des Sturms und Drangs an die Seite zu setzenist. Daß der Triumph
der Liebe und Männerwürde bloße Reminiscenzen aus Bürger, wurde bereits des

Näheren auseinandergesetzt, und die beiden oft haarsträubendenRomanzen die Kindes-
mörderin und Graf Eberhard der Greiner von Württemberg sind sehr schwacheVer-

suchedieser Gattung, die wahrscheinlichBürger’s großes Beispiel hervorgeruer hat.
Die Gedichte der 2. Periode zeigen einerseits vollständig, wie verunglücktjedes

Produkt eines Geistes ausfallen müsse, der sich anstrengt, der mühsamenBetrachtung
den Stempel der Unmittelbarkeit und die Frische des Naturlautes zu geben; andererseits
weisen sie schonentschieden auf die großeSphäre hin, in welcher Schiller’s Lhrik den

weitesten Spielraum zu finden ·undmustergültig,ja mit unerreichbarer Macht zu wirken

bestimmt war. Ein Gebiet allerdings, welches nur uneigentlich der Poesie angehört,
von welchem aber Schiller irgendwo ganz richtig bemerkt, die Aufgabe der Poesie könne
darin nur die sein, die tiefsten Gedanken in die möglichstklarsten Anschauungenzu ver-

wandeln, ichmeine das Lehrgedicht. In der Reihe, wie Schiller die wenigen Gedichte
dieser Periode ordnete, hat er mit gutem Fug das Lied an die Freude an den Beginn
und das Lehrgedichtdie Künstler an das Ende gestellt. Von jenem sagt der Vogel
Urfelbst zum Uhu:

,,Denn sieh !" als Du bei guter Laun’
Einst über deinen Dornenzaun
Der Göttin Freude nach dich schwangst,
Da wurde mir doch etwas angst.«

Und Bürger commentirt dies in Prosa in den Bemerkungen zu Schiller’s Angriff auf
sein BlümchenWunderhold, des Inhalts, daß besagtes Blümchen dochzu großeUn-

wahrscheinlichkeitenbewirke: ,,Gesetztaber auch, der Dichter hätte so etwas Abenteuer-

liches von seiner Bescheidenheitbehauptet, so wäre das doch immer noch eine wahre
Kleinigkeit gegen die komischenWunderthaten, die er seine Freude, die doch gegen die

Bescheidenheitnur eine moralischeUntergöttin ist, verrichten läßt:
,,Sonnen lockt sie in die Räume,
Die des Sehers Rohr nicht kennt« u. s. w.

Jn der That kann man bei allem Enthusiasmus für die hohe Stimmung, welche
dieser Gesang eingegeben hat, dochnicht umhin zu bemerken, daß die Uebermasfe der

wie in»wollüstigerTrunkenheit durcheinander taumelnden Gedanken und Bilder keine
eigentliche reine Empfindung und am wenigsten die Freude aufkommen läßt. Ein zweites
großesGedichtdieser Periode, die Götter Griechenlands, ist, wenn man will, nur bio-
graphischund kulturhistorischwichtig, denn der lyrischeSchwung erlahmt auch hier an
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der Ueberlast des mythologischenDetails; aber freilich ist es nach jener Richtung von

ganz besonderem literarischen Werth, denn es bezeichnetden Proceß der Ethnisirung
von Schiller’s Weltanschauung, und mit ganz richtigem Instincte erheben sich Graf
Stolberg und Geußen gegen diese glanzvolle Lyrik des Unglaubens und der Entchrist-
lichung der hergebrachten christlichenIntuitionen. Denn das war kein leeres Spiel mit
Worten mehr-, wo man Unter Luna den Mond und unter Phöbus einfach die Sonne

Verstand- das war Bruch mit dem überweltlichenjüdisch-christlichenGotte und eine Apo-
theose des Weltgesetzesselbst, ein Pantheismus auf dichterischemGebiete, wie ihn aus
dem sittlich-philosophischenSpinoza längstfestgesetzt,und wie ihn Goethe mit den Worten
bekannt hat:

»Was wär’ ein Gott, der nur von außen stieße,
Itn Kreis das All am Finger laufen ließe?
Ihm zieint’s, die Welt im Innern zu bewegen,
Natur in sich, sich in Natur zu he en,

So daß,was in ihm lebt und·wegtund ist,
Nie seine Kraft, nie seinen Geist vermißt.«

Wenn auch Schiller’s Kantianismus ihn später auf eigentlich pantheistifcheIdeen nicht
weiter kommen ließ,so beginnt dochmit diesem zwar in der Folge umgearbeiteten, aber in

seinem ursprünglichenCharakter nicht mehr zu verändernden Gedichte Schiller’s eigen-
artige, jede Beziehung mit irgend einer positiven Religion abbrechende Gedankenlyrik,
die gleich der Bürger’schen Naturlyrik so epochemachendfür Deutschland gewesen ist,
und die uns z. V. seine aus dieser Epoche stammende Resignation so populär gemacht hat.

Was wir sonst aus der zweiten Periode von ihm haben, gemahnt entweder an die

erste Periode, oder ist doch im Allgemeinen von geringerem Belange, oder beschränktsich
auf bloße, in den einzelnen Stanzen mehr oder minder gelungene Uebersetzungender

Vergil’schenAeneis bis aus das merkwürdigeGedicht die Künstler, das jene Reihe von

größeren didaktischenPoesien anfängt, in welchen Schiller, wie in der bald darauf fol-
genden Reihe von ästhetischenAufsätzen,seineAnsichtenüber die Kunst in immer tieferer

«

Form niedergelegt hat. Das Gedichtwar bekanntlich anfangs doppelt so lang als jetzt,
Schiller hat es auf Anrathen seines Freundes Körner gekürzt;es enthältaber auch jetzt
nochmancheLängen, und man könnte einzelne Stellen aufzeigen, die Wiederholungen,
Dunkelheiten (z. B. ,,des Mäoniden Harfe stimmt voran«) enthalten nnd den vorher-
gehenden Gedanken nur gezwungen an den folgenden anknüpfen.Es ist ein Hymnus
an die Kunst und deren Jünger, geschrieben7 oder 8 Jahre nach Erscheinen von Lessing’s
Erziehung des Menschengeschlechtes, und wenn man erwägt, daß die letzte hierher ein-

schlägigeso bedeutende Abhandlung Schiller’s die Briefe über die ästhetischeErziehung
des Menschengeschlechtessind, wenn man ferner auf den Gedankengang jener Lessing’schen
hundert Paragraphen und auf den der Künstler eingeht, so wird man gerne zugeben,
daß diese im Geiste jener gedichtetsind. Wie dort die Offenbarung nur eine verkappte
Erziehung, ist hier die Kunst nur die unter sinnlicher Form verhüllteWahrheit; wie

dort das Ziel der Menschheit in die Zeit des dritten rein geistlichenEvangeliums gesetzt
wird, heißtes in den Künstlern:

»Zuletzt,am reifsten Ziel der Zeiten,
Nocheine glücklicheBegeisterung,
Des jüngstenMenschenalters Dichterschwung
Und in der Wahrheit Arme wird er gleiten.«

Wie endlich dort die Offenbarung zuerst den Gedanken an den einigen Gott, dann den

eines Jenseits und den sittlichenAdel der Menschheit bringt, so wird hier genau dasselbe
den Künstlern nachgerühmt.Die Kunstosfenbarung macht nach Schiller alle anderen

Osfenbarungen entbehrlich. Die Theologie, welche Lessing mit dem Rationalismus

identificirte, hat in dieser Schiller’schenTheorie keinen Raum mehr, da ihre Errungen-
schaftender Kunst beigemessen werden. Aber auch die Philosophie muß von ihrem an-

gemaßtenThrone steigen, um der Kunst den obersten Rang zu überlassen.Das Haupt-
princip aller Philosophie, den Gedanken von einem einheitlichen, allen Erscheinungen
zum Grunde liegenden Weltgesetze, weist Schiller als ein dem harmonischenGesetzeder
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Kunst entlehntes Princip auf, was wenigstens bei der Hegel’schenPhilosophie voll-

kommen zutrifft, wie dies Rudolf Haym in seinem Buche über Hegel geistreichauseinander

gesetzthat. Aber auch der Triumph der Kant’fchenDenkerfreiheit, der kategorischeIm-
perativ, gilt nach Schiller’s feiner Unterscheidungnicht vor dem Tribunale der Kunst,
denn es heißtvon ihr in den Künstlern:

»Ihr Lichtpfad, schöner nun geschlungen, senket
Sich in die Sonnenbahn der Sittlichkeit.«

Ja die ganze Arbeit der Philosophie geht eigentlichnur dahin, um, wie man sichheut-
zutage ausdrücken würde, den Künstlern ein schätzbaresMaterial zu liefern. Schiller
sagt zu den Künstlern:

»Der Schätze,die der Denkeraufgehäufet,
Wird er in euren Armen erst sich freu’n,
Wenn seine Wissenschaft, der Schönheitzugereifet,
Zum Kunstwerk wird geadelt sein.«

Schiller hat also den zweiten großenSchritt gethan: er ist ganz Künstler geworden und

glaubt nur als solcher die höchsteAufgabe der Menschen erfüllen zu können, freilich
eine bloßeUeberschwänglichkeitin dem damaligen Stadium seiner Geistesentwickelung.

Denn daßdies nur eine poetischeVorausstellung seiner erst viel später eingetretenen
Vollendung war, daß er sichim Jahre 1788 noch lange nicht so eins mit sichfühlte, daß
gerade um diese Zeit jene heftigen Kämpfe des Historikers, Philosophen und Dichters in

ihm begannen, wissen wir nur zu gut. Wenn aber seine Muse einige Jahre lang ver-

stummte, so brach sie nachher das Schweigen, um desto imposanter und bezwingender
hervorzutreten. Da ist dann jeder Zwiespalt abgethan, Und in unerschöpflicherFülle
wogt ein liederreicherDrang aus dieserwunderbaren Dichterbrust hervor. Jeder Natur-

laut ist verbannt für immer, er hat sichauf diesen geweihten Lippen in einen Götter-

spruch voll der tiefsten Weisheit verwandelt. Diese ist es denn auch, die wir mit dur-

stigemMunde noch heute aus dem ewig erquickendenBorne seiner Poesie trinken, welche
er mit edlem Bewußtseindes ganz Eigenartigen derselben die sentimentalifche genannt hat.
Was Voltaire’s Fugitives für das witzige, nach Pikanterien jagende Frankreich aus der

Zeit der lüsternenRegentfchaft waren, das sind feine haarscharfen, bald in die Gebrechen
der Zeit und des menschlichenHerzens tief einschneidenden, bald im edelsten Sinne des

Wortes lehrhaften Epigramme für das an ihm sich aufbauende Deutschland gewesen.
Alle die großenLehrgedichtedieser seiner dritten und letztenPeriode tragen den Stempel
seines hohen Genius darin an sich, daß sie den Lehrfatz in Jntuition verwandeln, wie
in den vier prachtvollen Gleichnissen von der Macht des Gesanges. Von den zwei
kühnstenund umfassendften Gedichten dieser Gattung, Spaziergang und Reich der

Schatten (Jdeal und Leben) entrollt das erste unter dem Scheine der Schilderung einer

reichen Landschaft die gesammte Geschichte des Menschengeschlechtsnach dem weiten

Gesichtspunkte des Kampfes von Natur und Kultur, von dem Schiller auch in der Ab-

handlung über das Erhabene sagt, daß er den eigentlichen Jnhalt der sogenannten
Welthistorie bildet, und der einstigen Jdentifieirung beider in einem erft zu erobernden

Weltalter; das andere liest sichwie ein tiefes Mysterium über die außerordentliche
Kraft, welche dem geheimnißreichstenMoment in der Seele des Dichters und des

Künstlers überhaupt innewohnt, und welchen wir nicht anders als mit dem Worte

Stimmung zu bezeichnenvermögen. Wer mit Schiller’s Jdeengange nicht vertraut ist,
der glaubt in den ersten Strophen ganz und gar religiöseGedanken zu vernehmen, dem
der weitere Verlauf des Gedichtes nur zu sehr widerspricht, und unverständlichbleibt

dieses merkwürdigsteund dunkelste Gedicht für den, welcher nie aus dem Leben, aus
der gemeinen Wirklichkeitauf den Boden des Jdeals getreten ist; deutlich und von blen-
dender Klarheit ift es aber jedem, der den Schritt in dies zauberhafte Jenseits auch
nur einmal gethan; denn wer, der ihn einmal gethan, hat es dann für werth gehalten,
sich um das Diesseits mehr zu kümmern? Würdigt er es noch eines Blickes, so kann

deifer kein anderer»sein,als der der tiefsten Verachtung, der souveränenJronie. Thut
es Schiller, so kommt ihm auf einmal der volksthümlicheTon jenes in seine Gedichte
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wie aus einer andern Welt -hineingekommenen,oben erwähntenFrühlingsliedes; aber

dieser Ton muß von jetzt an nur dazu dienen, sichselbst als das Niedrige, Platte und

Gemeine zu expliciren und zu vernichten. Dies geschiehtin den Satiren die Weltweisen,
der Metaphysiker, Pegasus im Joche, während ein Genius Jfim Glück, im Tanz der

idealischenWeltanschauung das großeWort geredet wird.

Aus dem Gebiete des Dramas hat Schiller dies im Wallenstein in noch groß-
artigerm Maßstabe wiederholt; im Lager nämlich, von dem bekanntermaßenViele

wegen seiner merkwürdigrealistischenFärbung gar nicht glauben wollten, daß es VVU

Schiller selbst sei, stellt die ganze Wucht und Rohheit der Wirklichkeitsichselbst dar, um

sichselbst aufzuheben und gegen den Kothurn der mächtigenFiguren Wallensteins und

seiner Umgebung ganz zu verschwinden. Schiller ist aber noch weiter gegangen. Er hat
die sogenannte populäre Darstellungsweise nicht nur sichselbst ironisiren lassen, sondern
er hat sie in einem seiner wahrhaft volksthümlichgewordenen Gedichte dazu"benutzt,den

Gedanken seines Spazierganges und manches in seinen ästhetischenAbhandlungen Aus-

gesührtewirklich und leibhaftig darzustellen. Dies ist das Lied von der Glocke, dessen
seltsam verschlungener künstlerischerAufbau und bei aller Mannigfaltigkeit der Bilder

so einfacher Jdeengehalt sich überraschendin der einfachsten Diction des Meisters vor-

trägt, freilich aber auch der Gefahr nicht entgangen ist, daß das Volk nur das ,,Hand-
werksmäßige«(wie Goethe einmal in den Annalen die Bezeichnung so richtig gewählt
hat), den Glanz der einzelnen Lebensgemäldeund Beschreibungen erfaßt hat, von der

eigentlichen Bedeutung des Gedichtes aber keine Ahnung besitzt. Wenn Schiller durch
, dieses Gedicht, wie durch die Menge seiner Balladen Bürger allmählichverdrängt und

dadurch gewissermaßendie Doppelkrone des Volks- und Kunstdichters auf seinem Haupte
vereinigt hat, so möchtendoch namentlich seine Balladen weder nach der einen, noch
nach der andern Richtung vollendet zu nennen sein. Da, wo er diese Vollendung wirk-

lich erreicht, wie im Siegessest, in der Kassandra, in der Klage der Ceres und wohl auch
im EleusischenFest, ist er auch nie populär geworden, seine Balladen sind fast durch-
gängig langathmig, verlieren sichin unnützeBeschreibungenund halten die Probe eines

guten Geschmackesauf die Länge nicht aus. Ja ihr Einfluß ist eher ein schädlicherge-

wesen; denn die Herrschaftder Phrase, durch das Uebergreifen der literarischen Beschäf-
tigung seitdem in so ausnehmend unheilvoller Weise befördert, wurde durch diese Ge-

dichte, wie durch eine Menge schönversificirter Sentenzen in seinen Dramen zuerst
durch Schiller angebahnt, und dies liegt eigentlich viel weniger in der Schiller’schen
Phrase, welche immer einen tiefen Sinn birgt und nur im Munde des Haufens verflucht
worden ist, als in seinem falschen, in seiner Recension der Bürger’schenGedichte aus-

gesprochenem Prineipe von der Natur eines angeblich wahren Volksdichters, der die

höchstePhilosophie und Kultur mit der einsachstenDarstellung vereinigen soll. Solchen
Dichtern wird es dann immer begegnen, daßdie Menge das gesprocheneWort in ihrem
Sinne nehmen, und daß die Verehrung, welche sie dem Dichter in Folge dessen zollt,
zum mindesten eine sehr zweideutige sein wird. Wie soll endlich ein Dichter populär
werden, der seiner anfänglichenBegeisterung für Freiheit und Völkerglückin so hohem
Grade Untreu geworden ist, daß er sichzuletzt in eine Art von künstlerischemSpieß- und

Weltbürgerthumflüchtete,und daß diese verkehrten Ansichtenüber Staat und Staats-

wohl sogar in seinem Lied von der Glocke einen so markanten Platz finden durften?
Indessen hat Schiller auch Gedichte, die in der That, wenn sie von jenen überstarkge-

würzten Balladen nicht in den Hintergrund geschobenworden wären, gewißder vollsten
und verdientesten Popularität genössen.Dahin rechne ich die Erwartung, den Abend,
den Pilgrim, die Ideale, die Sehnsuchts- und einige Gesellschaftslieder, die zn dem

Herrlichsten und Weihevollstengehören, was einer Dichterlippe entströmenkann, wie
das Punschlied, die Dithyrambe, die vier Weltalter, an die Freunde u. dgl. Die schönsten
und tadellosesten Perlen der Schiller’schenLyrik finden wir jedochmerkwürdigerweise

ar nicht in seiner Gedichtsammlung,sondern in seinen Dramen. Von Thekla’s»der
ichwald braust«oder von ,,an der Quelle saß der Knabe,« das in den aus dem Fran-
zösifchenübersetztenParasiten ausgenommen ist, ganz zu schweigen, enthalten nicht nur
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die Jungfrau von Orleans, der Tell und die Maria Stuart einzelne kostbareAusbrüche
und Darstellungen, sondern die ganze Braut von Messin«aist ein einziges Glanzgewebe
einzig schöner lyrischer Gedichtc, die, auch aus dem dramatischen Zusammenhange
herausgenommen, für sichdurch ihre Gedankenkraft nicht minder als durch ihre plastische
Anschaulichkeitund die Lebendigkeit ihrer Bilder uns wunderbar anmuthen. So hat
Schiller noch in den letzten Jahren seines Lebens sein Jdeal eines Volksdichters zwar

nicht völlig erreicht — welches Ideal ließe sichvöllig erreichen? wie bliebe es da noch
Ideal? —- ist ihm aber schonsehr nahe gekommen. Ohne sein gewaltiges, jede zartere
Empfindung zermalmendesPathos hätte er vielleicht in seiner zweiten Jugend, welche
jeder echte Geistesmenschfeiert, jene Harmlosigkeit und jenes innere Gleichgewicht
wieder bekommen, ohne welches die reine Lyrik nichtzu bestehen,nicht gedachtzu werden

vermag.
Wenn« ich von Bürger’s Lyrik sagenmußte, sie habe nur wenige Saiten, so kann

von der Schiller’schenfast behauptet werden, sie sei eigentlichkein wirklichesGesanges-
instrument, sondern ein mehr nach wissenschaftlichenPrincipien konstruirtes Monochord
zu nennen; denn sie ist nur mit einer Saite bespannt, oder vielmehr es klingt nur eine

einzige Saite auf dieser Lyra, das hehre Geisterreich, aber freilichklingt alle Mannig-
faltigkeit des Lebens an diese Saite an und klingt in ihr wieder und aus ihr heraus.
Bang vor jedemHauche der Sterblichkeit tönt aus ihr uns ewig entgegen:

»Werft die Angst des erischen von euch,
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben
Jn des Jdeales Reich.«

War Bürger nur Lyriker und Schiller von Natur nichts weniger als ein solcher,
da er es nur auf Umwegen und nur uneigentlich geworden ist, so kann man von Goethe
dagegen mit Recht sagen, daß er, Meister in allen Gattungen der Dichtkunst, vom

leichten Liedchen bis zum vielbändigenRoman, eine im Grunde rein lyrische Natur

gewesen ist, mit der wunderbaren Eigenschaft, jede Stimmung in der entsprechenden
Weise zu objektiviren. Was das aber bedeuten will, daß ein menschlicher Geist der helle,
nie getrübteSpiegel sei, in welchemnicht nur die Außenwelt, sondern auch das ganze

unendliche Gemüthslebeu ruhig und in frischeftem Glanze wiederstrahlt, welche Voll-

endung, welchen seltenen Verein der höchstenGaben dies voraussetzte, das hat Bürger
selbst in einem Gedichte dargestellt, welches hier vollständigstehen mag, weil es (im
September 1779 geschrieben)das getreueste Conterfei Goethe’sist, ohne daß Bürger
doch, hierin jedenfalls ein größerer Prophet als in seinem schönenSonette an

A. W. Schlegel, Goethen selbst dabei vor Augen hatte; es lautet:

Der große Mann.

Es ist ein Ding, das mich verdreußts
Wenn Schwindel — oder Schmeichelgeist,
Gemeines Maß für großes preist.

Du, Geist der Wahrheit, sag’ es an,
Wer ist, wer ist der großeMann,
Der Ruhmverschwendung Acht und Bann?

Der, dem die Gottheit Sinn bescheert,
Der Größe Bild, Ge alt und Werth
Und aller Wesen Kra t ihn lehrt;

Deß weitumfassender Verstand,
Wie einen Ball die hohle Hand,
Ein ganzes Welt-System umspannt.

Der weiß. was Großes hie und da,
Zu allen Zeiten fern und nah,
Und wo, und wann und wie geschah.
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Der Mann, der die Natur vertraut,
So wie ein Bräutigam die Braut,
Jn ganzer Schönheitnackend schaut

Und warm an ihres Busens Gluth,
Vermögen stets und Heldenmuth
Und Lieb’ und Leben saugend ruht.

Und nun, was je ein Erdenmann,
Für Menschenheit gekonnt und kann,
Wofern er will, dergleichen kann.

Dabei in seiner seit
und Welt,

Wo sein Beruf i n hingestellt,
Durch That der Kunst die Wage hält.

Der ist ein Mann, und der ist groß;
Doch ringtsich aus der Erde Schooß
Jahrhun ertlang kaum einer los.«

Die gesperrt gedruckteStrophe findet sichfast buchstäblichund seltsam genug ganz gleich-
zeitig (auf der ersten Schweizerreife gedichtet)von Goethe selbst, dem wahrhaft großen
Mann, wie er sich.höchstensin Jahrhunderten dem Schooßeder Erde entringt. Jn
Goethe’sLiede auf dem See heißt es:

»Und frisches Leben, neues Blut

Saug’ ich aus dieser Welt,s
1 Wie ist Natur o hold und gut,

Die mich am usen hält.«

Und Goethe’sBlick ins All, sein allumsassenderGeist, sein Erlöserthum—es ist wahrlich
nichts vergessen!

Die Vergleichungspunktezwischender Lyrik Bürger’s und Goethe’s bieten sich
auch sonst in Massen dar. Beide haben nicht nur gewisseStoffe gemeinsam (man
vergleichez. B. Christel und Trautel, Wahrer Genuß nnd die beiden Liebenden, Das

Lied vom braven Mann und Johanna Sebus, nicht minder darf an das Blümchen
Wunderhold und an das Blümlein Wunderschönhier erinnert werden), sondern beide

stimmen mit Bewußtsein den Volkston an. Aber freilich auf der andern Seite wieder,
welch’ein Unterschied zwischenBeiden! Bürger ist und bleibt ein Naturkind, weil er bis

zu jenen Tiefen der Berinnerlichung und der großenBildung überhauptnicht drang,
noch zu dringen vermochte, die Schiller als das unerläßlicheErforderniß für jeden
wahren Volksdichter aufstellte; Goethe ist Volksdichter geblieben, trotzdem er dies oberste
Ziel erreichte, und weil er mitten in der Aneignung der ganz unendlichen Wirklichkeit
niemals sichfelbst verlor. Er verliert sichdaher auch in seiner Lyrik nicht, so wenig er

selbst darin irgendwo vorkommt; denn das Ich, von welchemdarin gesungen wird, ift
ein wahres Allerwelts-Jch; wie umgekehrt Schiller, fo wenig er das Jch erwähnt, sein
persönlichesgroßes Jch doch am wenigsten los werden kann. Goethe’sLyrik gleichtdem

homerischenEpos, in welchemkein Vers, keine Gestalt, keine Situation an die Persön-
lichkeitdes Dichters erinnert, und worin doch, wenn wir dem alten, gewöhnlichdem

Herodot beigedruckten11bellus de Homero glauben wollen, so vieles selbst erlebt, ja
auf lebende Personen gedichtet sein soll. Darum kann er tändeln, schäkern,klagen,
jubeln und verzweifelm eine eigene Heiterkeit bleibt selbst beim Erschütterndstenin der

Seele zurück,wie bei jedem echten Kunstwerke, an welchem alles stofflicheInteresse
getilgt ist. WährendBürger nur auf einer gewissenMittelstelle in der Tonleiter der

Empfindungen zu Hause ist, und so wie er sichdarüber oder darunter wagt, schwülstig
oder platt wird, kann uns Goethe in Mahomet’sGefang, im Gesang der Geister über
den Wassern, im Prometheus, Ganymed, im Wanderer und in der Zueignung mit

Gigantenschritten auf den Gipfeln der Menschendahinwandeln lassen, er kann aber mit

gleicher Meisterschaftuns in der Walpurgisnacht, in den Musageten und in den Musen
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und Grazien in der Mark das Groteske, Kleine und Kleinliche in kostbarer Behaglich-
keit anschauen lassen. Vermöge seiner geistigen Inferiorität kommt Bürger aus einem

gewissen engen Kreise der Empfindung nicht hinaus. Liebe, und zwar die kräftige,herr-
liche Sinnesliebe in ihrer Sehnsucht, in ihrem Taumel und in dem Seufzen um ihren
Verlust, Freundschaft, Wein und Mannesbewußtseinsind der Grundton seiner oft
prachtvollen Lyrik, auch seine Balladen find innerhalb ähnlicherSchranken eingeengt.
Für Goethe’s Genius gibt es dagegen thatsächlichkeine Schranke. Alle Höhen, alle

Tiefen von Geist und Gemüth sind durchmessen, und schöpferischmuß die Sprache für
jeden neuen Ton, für jeden neuen Gedanken eigens bemeißeltund zubehauen werden.
Man braucht nur seine Balladen und Romanzen anzusehen, man braucht nur Ueber-

schriften von Gedichten wie der Sänger, das Veilchen in ihrem fast liederartigen Cha-
rakter, und dann wieder die Braut von Korinth, Gott und Bajadere, diese riesenhaften
Weltgemäldezu nennen, das neckischeHochzeitliedund den grausigen Todtentanz, man

braucht nur die sehnsüchtigenMignon-Stanzen und die genußfrohenrömischenElegien
miteinander zu vergleichen, um von der außerordentlichenSpannkraft dieses Dichter-
heroen eine Ahnung zu bekommen.

Goethe’sRomanzen und Balladen haben in einem noch ganz andern Sinne als
die Bürger’scheneine neue Epoche für diese Dichtungsart geschaffen;weder die Bür-

ger’schennoch die Schiller’schenhalten mit ihnen eine Vergleichung aus. Jene behalten
bei aller Frische und Lebendigkeit immer etwas vom Bänkelsängerton,diese sind fast nur

im fchleppendenErzählungston gehalten und suchensichimmer so zu sagen ein Virtuosen-
stückchenin der Beschreibung irgend eines Gegenstandes aus, des Meeres, der Furien,
des Theaters, des Drachen u. s. w. Goethe brachtezuerst die tiefe lyrischeStimmung in die

Ballade, eine Stimmung, welche deren ganzen Aufbau durchdringt —- man vergleichebei-

spielsweisedie Ballade vom vertriebenen und zurückgekehrtenGrafen mit dem Zauberlehr-
ling, oder der Junggeselle nnd der Mühlbachmit der Müllerin Berrath—und ihr jene
eigene Zartheit, jenen mannigfachen Wechselder Rhythmen, jenen schimmernden Glanz
und jene fternartige Abrundung verleiht, wodurch sie demjenigen unvergeßlichbleiben,
der sie nur einmal gehört. Vergleicht man die Schiller’scheLyrik, selbst aus ihrem Höhe-
punkte, mit der Goethe’schen,so erscheint sie arm und kümmerlichgegen den schwellenden
Reichthum, gegen die überströmendeFülle jener glücklichenMuse, welche,im Besitzedes

strengsten Wissens und in der Vollkraft, wie in der feinsten, zartesten Reizbarkeitder
Empfindung jedem Eindruck auch den entsprechendenAusdruck gibt und in einer geradezu
endlosen lyrischenReihe eine ebensomächtigewie liebevolle, ebenso allumfassende wie

durchdringende Weltanschauung zur Darstellung bringt.
Als die beiden Endpunkte dieser magischenKette (wenn man anders vom Unend-

lichen Endpunkte angeben kann) möchteich das unsterbliche ,,über allen Gipfeln« und

,,Weltseele«bezeichnen. Das erste nur ein leiser Athemzug, ein verhaltener Seufzer
nach der köstlichenRuhe, das zweite der.erstaunlichste Aufschwung , den die Menschen-
phantasie nehmen kann, um die Gesammtheit der Wissenschaftund ihrer Errungen-
schaften, das große tiefverfchleierte Welt-Mysterium in einem einzigen grandiosen
Hymnus von grazienhafter Hoheit auszutönen. Gerade an diesem denkwürdigenGe-

dichtezeigt sich aber wieder, wie sehr wir Deutschen unsere Klassikerpreisen, und wie

wenig wir sie lesen und verstehen. Nichts weniger und noch etwas mehr als die ganze
Darwin’scheTheorie ist nämlich in diesen wenigen und kurzen Strophen vollständig
vorgebildet und weitergebildet, wie sie in der Metamorphose der Pflanzen und der

Thiere auf das Bollkommenste ausgebildet erscheint, und doch, als die Darwin’schen
Abhandlungen zuerst erschienen, welch’ ein Staunen! wie der gute Deutsche immer

thut, so oft etwas bedeutendes Fremdländischesan ihn herantritt. Und zwischendiesen
zwei Gedichten welcheMannigfaltigkeit des Trefflichsten und Erlesensten über den ge-

sammtenKreis menschlicher Jntuitionen, menschlicher Jntelligenz und menschlichen
Gemuthes! Mir scheint es vollkommen überflüssig,dies noch im Einzelnen auszuführen.
Man vergleicheeinmal ,,Nähedes Geliebten« mit der fünften römischenElegie, Prome-
theus mit dem gleich danebenstehenden Ganymed, Grenzen der Menschheit mit »das
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Göttliche«— und man wird es kaum zu fassen im Stande sein, wie das nämliche
menschlicheWesen so ganz entgegengesetzteStimmungen festzuhalten vermag.

Die Goethe’scheLyra ist ein polyphones Instrument, das einen Grundton hergibt
für alle Regungen des Gemüthes,eine Leier, durch deren Saiten der flüsterndeZephyr
wie der brausende Sturm der Weltaccorde zieht.

So sehen wir in unserer Nationaldichtung des 18. Jahrhunderts die Gegensätze
des Bürger’schenNaturalismus und des Schiller’schenJdealismus sichzum Goethe’schen
Weltgesange gestalten. Sie steht vor uns, die herrliche lyrischeMuse Deutschlands- Mlt

dem kostbaren Edelgestein, mit den blendendweißenPerlen, mit dem sunkelndenGe-

schmeide, das ihr Bürger in das Ohr gehängt und um den Hals geschlungen,mit dem

blitzenden, weithin leuchtenden Diadem, das ihr Schiller auf’s Haupt gesetzt-,mit dem
Zaubergürtel ewiger Jugend und Anmuth, der alle Völker der Erde unwiderstehlich
anzieht, und den ihr Goethe’sGötterkunstgewoben. Keine Nation der Erde hat ein
Höheres, nur wenige haben ein Gleiches erreicht. Kann es einen sprechendernBeweis
für Deutschlands Befähigung geben, die wahre Bildung allenthalben zu verbreiten?

Möge Deutschland Das nie vergessen, namentlich im Rausche der vor einem Lustrum
errungenen Siege und seiner dadurch gewonnenen politischen Weltstellung nicht
vergessen!
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Xag Iubiläum einer Sage.
Ein Essay.

Von 1)k. Eduard Engel.

»Noch einmal wagst Du, vielbeweinter Schatten,
Hervor Dich an das Tageslicht.«

Ein Vierteljahrtausend ist eine recht hübscheSpanne Zeit, und was — abgesehen
von Kirchen und Palästen — ihrer zerbröckelndenWirkung Widerstand zu leisten ver-

mag, darf sichwohl einer recht erfreulichen Gesundheit und lebenskräftigenUnverwüst-
lichkeit rühmen. Selbst dem Gedächtnißder Völker kann man es nicht übel nehmen,
wenn es nach 250 Jahren ein bischen alterschwachwird — Völker verrauschen, Namen

verklingen, finstre Vergessenheit breitet die dunkelnachtenden Schwingen über ganzen

Gefchlechternaus.

Aber es giebt eine kleine Zahl unerschütterlicherFelsen im Meer der Vergänglich-
keit, um welche die brausenden Wogen vergebens sich abmühen, die sogar mit jedem
Jahrhundert an Lebenskraft zu gewinnen scheinen: das sind die Volkssagen, die

Jugenderinnerungen der alternden Nationen, die holden Kindermärchen, welche die

Völker getreuer im Gedächtnißbewahren als die Dynastien zu Olims Zeiten und deren

Jahreszahlen.
Das Jubiläum einer Sage ist noch nie gefeiert worden; man hat immer

geglaubt, was eine rechte Sage sei, das habe gar keine Geburtsstunde, das entwickele

sichungefährso wie die Weltkörperaus kosmischemNebel, Raum und Zeit gebe es für
dergleichen gar nicht. Jn den Literaturgeschichtensuchtman auch vergebens nach Auf-
schlüssenüber ,,Stand und Herkunft«der Sagenerscheinungen.

Und doch giebt es eine von den bekanntesten Sagen, bei der sichdas Datum ihrer
ersten greifbaren Gestaltung mit ziemlicher Genauigkeithat ermitteln lassen, — die

Don Juan-Sage. Zwar liegt die eigentlichePeriode des kosmischenNebels bei dieser
wie bei allen andern Sagen in nebelgrauer Ferne, aber das thut nichts, sintemalen es

bei einer Sage wesentlich nur darauf ankommt: wann ist sie zum ersten Mal in saß-
barer Fleifchwerdung erschienen, welcher Dichter hat, von ihr begeistert, den Völkern

diesen von taubem Gestein verborgenen Schatz gehoben? Der Faustus ist der gebildeten
GesellschaftEuropa’s erst wahrhaft bekannt geworden durch Marlowe und Göthe und

knirdauch in der namentlich von Letzterem ihr gegebenen Form auf die Nachwelt
ommen.

Zu Ende des Jahres 1625 schrieb, und zu Anfang des Jahres 1626 — also vor

·250Jahren — ließ ein spanischerDichter, und zwar der Größten einer, zu Madrid
im Druck erscheinen seine TragikomödieEl burlador de sevilla y Convjaddo
de Pisdkakd deren Hauptfigur, Don Juan Tenorio, seit jener Zeit für das Drama so
typischgeworden, wieselten eine historische Persönlichkeit.

M)Der Verführer von Sevilla und der steinerne Gast.
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Der eigentliche Name des Dichters Fray Gabriel Tellez erscheint in Literatur-

geschichtengewöhnlichunter dem nom de plume des Maestro Tirso de Molina,
hat sichaber bis vor Kurzem in keinerlei Form den Ruhm eines Calderon oder eines

Lope, ja nicht einmal den des Moreto zu erringen gewußt. Erst die neueste Zeit hat
den Dichter in seinem eigenen Vaterlande zu gebührendenEhren gebracht, und spanische
Kritiker wie Eommentatoren wetteifern jetzt, das Versäumtenachzuholen.

Unsere Romantiker, die ja den Begeisterungstaumel für das altspanischeTheater in

Deutschland fo geschicktin Scene setzten, die es zu Wege brachten, daß selbst die wahn-
witzigsten Stücke Ealderons auf deutschen Bühnen aufgeführtwurden,’««)haben den

anspruchslosenDichter-Mönch, den lustigen Bruder Gabriel ebenso ungebührlich-Wie

seine Landsleute dies thaten, übersehenoder er behagte nicht ihrem Gustus für das

fanatischeEhrgefühl, für das anuisitionschristenthum und für die Marterholzadoration.
Er war ihnen wohl zu wahrhaft komisch, nicht reflectirend, nicht ironisirend genug,

—

zu sehr Moliåre, nicht genug »GestiefelterKater« å la Tieck. Ein Zufall, Nämlichdie

Existenz einer passabeln deutschen Uebersetzung des ,,El desden con el desden« (Dof1a
Diana) hat es sogar bewirkt, daß der Spanier Moreto bei uns zu Lande viel be-
kannter ist als der ihm himmelwcit überlegeneTirso de Molina.

Wie heute über Letzteren die spanische Kritik urtheilt, nachdem sie zur Einsicht
seines Werthes gekommenund mit einer gewissenScham das Unrecht der Vernachlässigung
gut zu machen sichbemüht, zeigen die Worte des Kritikers der Kritiker, Don Francisco
Martinez de la Rosa, der bei Vergleichung der spanischenDichterheroen sichalso über unsern
Fray Gabriel äußert: ,,Weniger zierlich und gelecktals Moreto und Rojas, nicht so
reich in der Erfindung und nicht so fein gebildet wie Calderon, kühnerund ungezwunge-
ner als Lope, zeigt er sichihnen Allen überlegen an feinster Bosheit und ächtkomischem
Salz.« Mit directem Hinweis auf den Vurlador de Sevilla, der unter des Dichters
unzähligenKomödien unbestritten den ersten Rang einnimmt, schreibtderselbe Kritiker:

»Die Werke des Fray Gabriel Tellez können keinen Anspruch darauf machen, als Vor-

lesungen über Sittenlehre oder als Musterwerke der Kunst zu gelten, denn der Dichter
war nach beiden Richtungennicht-übermäßigskrupulös;sein-einzigerZweckwar, seinen
Witz zu bethätigenund das Publikum zu belustigen, — und man muß bekennen,

Fr
hat das mit einer solchenGeschicklichkeitgethan, daß man ihm doch nicht recht böse

ein kann.«

Aehnlichurtheilt Don Juan Eugenio Hartzenbusch, der bekannte deutsch-spanische
Dichter und Literarhistoriker, von dem wir auch die besteAusgabe von Tirso de Molina’s

Komödien haben.
Ueber die äußereLebensgeschichtedes Dichters wissen wir erstaunlich wenig. Der

beste Kenner spanischerDramenliteratur, J. L. Klein, faßt dies wenige in seiner jokosen
Manier kurz zusammen: ,,Padre Maestro Fray Gabriel Tellez ist zu Madrid im Jahre
1570 geboren und starb im Jahre 1648"), studirte Philosophie und Theologie zu
Alcalki de Henares, verlebte eine bewegte Jugend, verlebte sie so vollständigund gründ-

lich, daß für die Lebensbeschreiberkeine Lebensspur davon übrig geblieben.«
Tirso de Molan gehörtalso zu der Zahl der größtenDichter, von deren äußeren

Schicksalenwir zum Aerger für die modernen Alexandriner, die nach allen Waschzetteln
der poetischenVergangenheit stöbern,nichts zu wissen gern bekennen. Der Titel ,,Fray«
(Bruder, Mönch)sowie die ziemlichverbürgtenNachrichten,daß er auch eine »Geschichte
Unserer Lieben Frau von der Barmherzigkeit«(Nuestra seüora de- -la Merced) ge-

schriebenund als Eomendador des Klosters Soria gestorben — deuten auf ein ähnlich
verbrachtes lustig-frommes Leben, wie es Maistre Rabelais geführthat.
Außer der Don Juan-Komödie hat er eine Unzahl von Komödien geschrieben,

deren Gesammtsumme fabelhafter Tradition zufolge auf 400 sichbelaufen haben soll, —

dlc)So versündigtesichselbst Jmmermann mit der ,,Andacht zum Kreuz« an dem hochverehrten
Publico von Düsseldorf.

»

W) Also ein ZeitgenosseShakespeare’s,den er freilich um 32 Jahre überlebte.
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und zwar beschränktman diese ganz erstaunliche Fruchtbarkeit auf den kurzen Zeitraum
von etwa fünfzehnJahren. Was sind dagegen selbst unsere Possenfabrikanten,die es

dochwohl nicht über ein Stück per Monat bringen? Natürlich erleichtert die biegsame,
zur dichterischen Produktion ungemein geeignete Sprache dem Spanier die Arbeit

außerordentlich,dieweil es fast schwieriger ist, gute spanische Prosa als Verse zu
schreiben.

Das lustigste von den übrigen Stücken des Tirso de Molan ist sein Don Gil de

las calzas verdes, Don Gil mit den grünen Hosen. Jn diesen Hosen stecktnämlicheine

reizende Senorita, die in Männertracht ihrem treulosen Geliebten nachspürt8),— eine

vorzüglicheHosenrolle für gefallsüchtigeSchauspielerinnen in dem Genre des Fräulein
von Vestvali. .

Die erste Anregung zu dem ältesten D on Juan der Dichterwelt soll Molan im

Jahre 1625 bei einem Besuchder Kapelle des heiligen Franziscus zu Sevilla empfangen
haben, allwo die Grabstätte des Comendador (Comthur) Don Gonzalo de Ulloa mit
einer Marmorstatue darüber sich befand und von der vermessenen That eines jungen
Edelmannes zeugte, der sich nicht scheute, am geheiligten Ort sein eigenes Opfer zu
beschimpfen. Nach einer Chronik der guten Stadt Sevilla berichtet ein spanischer
Literarhistoriker über die allererste Entstehung der Sage im Volke folgendes:
»Don Juan Tenorio, aus einer der berühmtestenFamilien der sogenannten Vier-

undzwanzig in Sevilla, brachte in einer Nacht den Comthur Ulloa ums Leben, nachdem
er dessen Tochter gewaltsam entführt hatte. Der Comthur ward in dem Kloster San

Francisco beigesetzt, wo feine Familie eine Kapelle besaß.— Diese Kapelle und die
Statue des Comthurs wurden etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch eine

Feuersbrunst verzehrt. Die Franziskaner, welcheschonlange dem Uebermuth des Don

Juan eine Grenze zugedacht hatten, — denn seine hohe Geburt schützteihn vor der

gewöhnlichenJustiz —- lockten ihn eine Nacht unter falschemVorwande ins Kloster und
raubten ihm das Leben, indem sie alsbald das Gerüchtverbreiteten, Don Juan habe
des Comthurs Statue in der Kapelle insultirt und sei von ihr in die Hölle gestürzt
worden.«

Also ein frommer Betrug von Mönchen,die Lynchjustiz übten, hat den ersten Keim

zu der weitverzweigten Sage vom Don Juan gelegt, den Tirso de Molina zu fo herr-
licher dramatischer Entwicklung gebracht hat.

El Burlador de sevilla y Convidado de piedra ist, abgesehenvon Mozarts Don
Giovanni, noch bis auf diesenTag die schönstekünstlerischeVerkörperungder großartigen
dramatischen Jdee. Aus ihm haben alle Poeten, die in der Don Juan-Sage einen will-
kommenen Stoff fanden, reichlichgeschöpft.Moliere hat ihm, wenn auch erst durch
Vermittelung italienischerPuppenkomödien,sein ergötzlichesFestin de pjerre"·) entlehnt
und zwar bis in die Einzelheiten. Gluck schriebein Ballet »Don Juan«; D aponte, der

Librettist seines Freundes Mo z art, hat, angeregt durch ein ähnlichesStück Goldo ni’s,
seinen hochpoetischen,leider durchjammervolle UebersetzungenschimpfirtenText geschrieben
»Don Giovanni o il convitato di pietra·«

Jn unserm Jahrhundert hat Lord Byron unter dem Verzweiflungsruf »Mir
fehlt ein Held!« auf den unsterblichen Don Juan zurückgegrissen,wenn er auch wenig
mehr als den Namen und die loseste Beziehung auf den typischenCharakter des jungen
Spaniers dabei bestehen ließ. Deutsche Dichter wie Lenau und Grabbe und manche
dei mjnorum gentjum haben der alten Sage neue Seiten abzugewinnen gewußt. Und

noch in neuerer Zeit ist der große Sünder Don Juan in seinem Heimatslande von

einem seiner Landsleute, Don Jose Zorrilla, ,,gerettet«und statt in die Hölle —

ins Paradies hineingedichtetworden.

»k)Der Ver leich mit Shakes eare’s Two gentlemen of Verona liegt nahe.
«"·)FalsgscebeIrIxetzungvon onvidado de piedra. Convidado bedeutet Gast, nichtGastmahL

VV—- Das Stü n· oliere wurde zuerst aufgeführt im Jahre 1665 und erregte einen kaum
geringeren Sturm als der Tartüffe.
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Ueber den ethischen Gehalt der Don Juan-Sage will ich kein Wort verlieren, er

ist Jedem einleuchtend. Es liegt auf der Hand, daß Don Juan leicht in einen

ergänzendenKontrast zum Faust gebracht werden könnte: der südländischeVertreter
des sinnlich en Uebergreifens über die Grenzen des menschlichErlaubten —- und der

grübelndeNordländer,der mit der Macht des Geistes über seineSphäre hinausstrebt.
Tirso de Molina, der erste dichterischeBearbeiter der Sage, hat sofort gefühlt,

daß es für den sinnlichenGenußmenschen,wenigstens im Drama, keine Rettung geben
dürfe, daß die poetischewie die irdische Gerechtigkeit ein Ende mit Schrecken erheischen
und nur die Hölle heiß genug sei um der Glut eines Don Juan ein Paroli zu biegen.
Zudem durfte ein spanischer Dichter im siebenzehnten Jahrhundert es nicht riskiren,
einen so großenSünder trotz Gottes unerschöpflicherBarmherzigkeit zu Gnade kommen

zu lassen. Auch hätten ihm die Schönen von Madrid es nimmermehr verziehen, wenn

er einen so herzlosen Mädchenverführernicht in wirksam abschreckenderWeise dem

leichtsinnigen Stutzerpublikum warnend vor die Seele geführt hätte. Rauschendster
Beifall folgte sicherden steinern unerbittlichen Worten des Marmorbildes:

,,Esta es justicia de Dios:

Quien tal hanc-, que tal pague!«
»Dies ist Gottes Richterspruch:
Solcher Lohn für solcheThaten!«

Ein wegen der Reue im letzten Augenblick schleunigst zu Gnaden angenommener
Don Juan ist ein moralisches wie poetisches Unding und verräth höchstensdie senti-
mentale Schwächlichkeitdes Dichters, der sich unterfangen wollte, in solcher von der

Blässe der GedankenlosigkeitangekränkeltenManier den Stoff zu behandeln.
Was die äußere Form des Burlador de sevjlla betrifft, so ist dieselbe wie in den

meisten Dramen der Spanier eine nach unsern Begriffen überaus kunstvolle,
schwierige. Der vierfüßigeTrochäus, dessen sich auch Calderon, Lope und Moreto

bedienten, ist ein Vers, der die geschmackvollsteBehandlung erfordert, wenn er nicht
monoton werden soll, — eine Art Alexandriner im Kleinen. Dazu kommen noch die

zierlichen Reimverschlingungen, die Schwierigkeiten der eingeflochtenenRefrains, das

Ausführen der bedeutungsvollen Glosas und ähnlicheZierate, wie sie einmal spanische
Poetik mit sich bringt.

Jch lasse nun die Analyse des alten spanischenStückes folgen und bin sicher, daß
die Kenner des Daponte-Mozartischen Don Giovanni wie die des Festin de pierre von

Moliere reichlicheAnregung zu interessanten Vergleichungen zwischen der verschieden-
artigen Auffassung der verschiedenen Dichter finden werden.

Noch geschickterals Mozart in der Oper eröffnet Tirso de Molan den ersten
Act mit einer überaus lebendigen Scene zwischen Don Ju an Tenorio und der

jungen Herzogin Jsabela, welche die Rolle der Donna Anna Mozarts hier vertritt.
Der Dichter führt uns getreu der alten Lehre gleich in medias res und giebt uns schon
zu Anfang des Stückes ein starkes Pröbchenvon der Verruchtheit seines Haupthelden.

Das Ende eines Schäferstündchensin einem Zimmer des Palastes des Königs von

Neapel zeigt uns Don Juan in den·Armender Duquesa Jsabela, die in dem sichern
Glauben ist, ihren verlobten Bräutigam Duque Octavio beglücktzu haben. Die
Donna Anna Mozarts ist viel edlerund keuschergehalten, trägt an diesem nächtlichen
täte-å«-t.åte keine Schuld, erkennt sofort ihren Jrrthum und ruft nach Hilfe, — während
sichdie mehr einer Eboli gleichendeHerzogin Jsabela ganz dem berauschenden Glück des

ungestörtenBeisammenseinsmit dem vermeintlichenGeliebten hingiebt.
Jn zarter Besorgnißum sein heimliches Entkommen will sie ein Licht anzünden,

daß er den Weg aus dem Palast leichtfinde; sie flüstert:
»Laß auch meine Seele schauen,
Den ich selig hab’ besessen«,—

aber dem verkappten Verführer kannnatürlich nichts unangenehmer sein als diese
freundliche Fürsorge. Mit seiner diesmal unverstellten Stimme verbietet Don Juan

m. Z. 29
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ihr, Licht anzuzünden,sie erkennt, daß sie betrogen sei, und es entspinnt sich folgendes
lakonischeGespräch:

Isqhelqz jAh cielo! zquien eres, hombre?

Don Juan- zQuieIrsoyP Un hombre sin nombre.

(»Hi1nmel!sprich·,wer bist Du, Mensch ?«
— — »Wer ich bin? Ein Namenloser.«

Nun ruft sie nach Hilfe und wie ein deus ex machina erscheint in höchsteigener
Person der König, Um sichauf die Frage, was es gebe? — von Don Juan die Frechheit
entgegenschleudernzu lassen:

— — »Was es giebt? Eine Frau und einen Mann!«

Dem König genügtdiese geistreicheAntwort nicht, er ruft nach Don Peer Tenorio, dem

spanischenGesandten an seinem Hofe, um diesen namenlosen Eindringling zu verhaften.
Dieser Tenorio ist aber der Onkel des famosen Neffen Don Juan und auch wohl von

demselben Kaliber wie dieser, denn er läßt ihn ohne weiteres durch ein Fenster ent-

fliehen, giebt ihm noch den guten Rath auf den Weg, möglichsteilig nach Spanien sich
zu flüchten,und macht dann dem ächt komödienhastimbecillen König, der sich diskret

zurückgezogenhat, weiß, der Verführer sei Don Octavio, an dem nicht schnellgenug

Strafe genommen werden könne.

Jm Namen des Königs begiebt sich der saubere Onkel des saubern Neffen zum

Herzog Octavio, anscheinend um diesen zu verhaften; benutzt aber die Gelegenheit, um

in raffinirtester Diplomatenweise dem Don Octavio das bischen Verstand vollends aus-

zuschwatzen,was diesem von allen Dichtern, Komponisten und Sängern vernachlässigten
Ritter von der traurigsten Gestalt etwa nocheigen sein sollte. Es gelingt ihm, den Herrn
Bräutigam glauben zu machen, daß Jsabela mit Wissen und Willen einem Andern das

Stelldichein gegeben und daß es jedenfalls doppelt unangenehm sei, sichvom Könige
bestrafen zu lassen wegen der Verführungskünsteeben jenes Andern. Don Octavio geht
in die Falle, beschließtungesäumtNeapel zu verlassen und nun — auf nach Spanien!

Der Schauplatz wechselt. Wir sind auf dem klassischenBoden Spaniens, in der

Heimath Don Juans. — Küste von Tarragona. — Eine junge und, versteht sich,schöne
Fischerin, Tisb ea , Mozarts Zerline, hüpft mit ihren Fischergeräthenauf die Bühne und

ergeht sichin einem etwas länglichen,lyrisch gehaltenen Monolog über die Grausamkeit,
mit der sie bisher alle Angriffe Amors auf ihr Herzchensiegreichzurückgeschlagenund
dies auch fortan thun wolle. Freilich können wir ihr diese Grausamkeit nicht verargen,
denn daß die Anfrisos oder Alfredos (Masetto) des Dorfes ihr nicht übermäßiggefallen,
versteht sichbei diesem zierlichenWesen von selbst.

Die Tisbea des spanischenDichters hat eine viel interessantere Rolle als Zerlinchen,
sie verräth auch eine viel feinere Bildung und ist durchaus nicht das wankelmüthige,
ungetreue Geschöpf,welchemzu grollen der nur zu gutmüthigeMasetto reichlichenGrund

hat. Sie hat den Anfriso nie geliebt, ihm auch keine Hoffnungen gemacht, — mithin
fallen die Vorwurfsscenen der bäurischenEifersucht ganz weg, die Mozart mit dem

weichsten Schmelz seiner Töne, Moliere mit der urkräftigenKomik der Dialectdichtungis
umgeben mußte,um fie erträglichzu machen. Tirfo de Molan hat also weder die Scene
des Batti, bat.ti, o bel Masetto — noch die des Vedrai, carin0, se sei buonjno aufzu-
weisen; dafür aber erscheint bei ihm die arme betrogene Tisbea von dem tragischsten
Schmerze verklärt, der ihr die erfchütterndenKlagen über den Verrath des Heißgeliebten
entreißt. Sie vereinigt so die beiden anscheinend verschiedenenFiguren der Zerline und
der Donna Elvira Mozarts in fich; sie hat die Grazie von Zerlinetta und das Pathos
von Elvira.

·

Während Tisbeasihren Monolog hält, kommtDonJuan mit seinem Diener Cata-
l1non (Leporello) in schwankemSchifflein auf hochbewegterSee ans Land gefahren.
Vor den Augen der schönenSchifferin schlägt das Schiff um und beide Jnsassen

Ile)Siehe Fostin de pjerre, II. Aet, 1. Steue.
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desselben sind in größter Gefahr zu ertrinken. Tisbea ruft nach Hilfe, aber noch ehe
diese erscheint, trägt eine mitleidige Welle die beiden Männer auf die niedrige Küste.

Catalinon kommt schnellzu sichund — ein viel treuerer Gesell als Leporello, den
nur Zecchinen rühren, oder als Sganarelle bei Moliåre, der nach dem schreckenvollen
Tode seines Herrn noch ruft: ,,Mes gages! mes gages!« — bricht in lautes Wehklagen
um seinen allem Anscheinenach todten Gebieter Don Juan aus. Tisbea fragt ihn nach
Stand und Namen seines Herrn und entsendet ihn dann ins Dorf, um die Fischer zum

Beistande zu rufen.
So bleibt sie nun mit Don Juan allein an dem verlassenen Strande, sein Haupt

ruht mit geschlossenenAugen in ihrem Schoosze. Mit echtweiblichemMitgefühl schaut
ihm das Mädchen ins Antlitz:

»Welchein wunderschönerMann,
Edel, zierlich und von Adel!
Kommt doch zu Euch, Caballero !«

Don Juan (ern;achend?:Sprich, wo bin ich?
Tisbea: Wie Ihr eht,

Jn den Armen eines Weibes.
Don Juan: Und da möcht’ich ewig weilen!

Don Juan, kaum dem Tode entrissen, ist sofort-wieder der ewig verliebte Held,
macht der schonganz von ihm bezauberten Tisbea eine sulminante Liebeserklärungund

spart Sonne, Mond und alle Gestirne nicht, um seinen Schwüren den nöthigenNach-
druck zu verleihen. Tisbea erwidert liebend, er brauche ihr gar nichts mehr zu sagen, sein
Schweigen spreche viel beredter zu ihrem Herzen als alle Worte. Aber schon tönt leise
die Besorgniß durch dieses süßeLiebesgeflüster, ob auch der schöne,stolze Ritter seine
Versprechungen wahr machen werde, und refrainartig wiederkehrend entringt sichihrer
Brust das inbrünstigeFlehen:

,, 4Pleger ä- Dios que no mintaisi «

»WolleGott, daß Ihr nicht lüget!«

Die Fischer kommen, Don Juan geht mit ihnen ins Dorf, noch ein zärtliches
Abschiedswort, Tisbea ruft zweifelnd: Mucho hablajs (Jhr verheißetviel), Don Juan
tröstet: Mucho entendeis (Und Jhr versteht mich) — und mit dem wiederholten
bangen Accord des Plega ä- Djos que no mintais! schließtdiese reizende Scene.

Die Figur der Tisbea ist sowohl von Moliåre wie von Daponte ins Gröbere über-

setzt; namentlich hat Ersterer in seiner Charlotte, wohl nach Anleitung der italienischen
Puppenkomödie,nichts weiter gegeben als eine Patois sprechende, grobkörnige,dralle

Bauerdirne, die es an Plumpheit und Albernheit getrost mit ihrem Liebsten Pierrot
aufnehmen kann. Man begreiftwahrlich nicht, wie selbst ein Don Juan von einem

solchen Wesen zur Sünde gereizt werdenkann. Der LeporelloDaponte’s giebt uns

wenigstens in seiner bekannten Registerarie darüber den drastischenAufschluß:
,,Jhm war Keine je zu schlecht!

«

,,N0n si picca,
se sia ricca,
se sia brutta,
Se sia della,

»

.

Pur che porti la gonella, —-

Voi sapete quel ehe fa!«

Scene am Hofe des Königs Don Alonso von Kastilien. — Der König
fragt den Comendador de CalatravaDonGonzalo de Ulloa nach verschiedenenStaats-

und gelehrten Sachen und schließlichauch fnachseinen Familienverhältnissen.Der

Comthur rühmt die Schönheitund Sittsamkeit seiner einzigen Tochter Dofia Ana und

ist hocherfreut, als Seine Majestät ihm das Anerbieten macht, seine Tochter mit einem

der edelsten jungen Ritter des Landes zu vermählen,— mit unserm Freund Don Juan
Tenorio! In Spanien scheintalso derselbe bis dato nochnicht von sichübelreden gemachtzu

haben’und das berühmte,,Mä in Ispagna! son giå mille e tre!« Leporello’s trifft bei

dem ursprünglichenDon Juan nicht so zu wie das ,,In Italia sei cento e quamnta.«
29r



444
,

Reue Manntshekte für Yichtlmrcetund Kritik

Indeß man fo im königlichenAleazar zu Sevilla bemüht ist, eine sogenannte
gute Partie für Don Juan ausfindig zu machen, bereitet dieser der armen Tisbea eine

arge Enttäuschung. Don Juan kennt eben, wie Klein ihn schildert, nur Vrautnächte,
keine Lendemains: er verspricht der schönenFischerin Herz und Hand, vollzieht auch
eine Art von Scheinheirat mit ihr, rüstet aber schonseine Pferde zur schnödestenFlucht.

Selbst Catalinon, der doch ein ziemlichhartgesottener Sünder ist, ruft bei dem

vverrätherischenVorhaben seines Herrn aus: »Herr Jhr seid der Frauen Geißel!« Als
er dem Don Juan aber die Undankbarkeit gegen seine Lebensretterin vorwirft, setztsich
der Leichtsinnigemit der klassischenErinnerung darüber hinweg:

,,Pah, so that auch einst Aeneas
An Karthago’s Königin!«

Catalinon prophezeit dafür ein schlechtesEnde, da aber ertönt aus Don Juan’s
Munde der so bedeutungsvolle Vers, der sichrefrainartig durch das ganze Drama zieht
und ganz charakteristischist für die Auffassung Tirso de Molina’s von dem Wesen
seines Helden:

»Was largo me lo üais!«

Die Worte lassen eine vieldeutige Uebersetzungzu, bald bedeuten sie: »Ach,wie sehr Jhr
mir vertraut!« — bald: »Nun, das hat noch lange Zeitl«

"

Denselben Vers spricht Don Juan lachend in sichhinein, als Tisbea in einer der

lieblichstenScenen ganz nach der Art des
,, Reichmir die Hand, mein Leben« oder »Ich ließ

Euch gern heut Nacht den Riegel offen« — nur noch rückhaltloser,dem geliebten Manne

anzugehörengelobt und ihn beschwört,ihr nur treu zu bleiben. ,,Que largo me 10 tiais!«

ist die ungehörteAntwort.
Die Nacht bricht herein, Alles schläftim Dorfe, da schleichtsichDon Juan un-

bemerkt von der ihm ,,zu sehr vertrauenden« Tisbea, um nimmer wiederzukehren. Nun

hat Amor, dessen sie stets gespottet, sichgrausam an ihr gerächtund sie ins tiefste Elend

gestürzt. Aehnlich dem erschütterndenSchmerzensschrei der verlassenen Elvira bei

Mozart: ,,Mi tradi quelk alma ingrata, —- Infelice, oh Dio, mi få!« ertönt der

Jammerruf der armen Tisbea:

,,«Amor, clemencia, «que se abrasa el alma! «

,,HabErbarmen, o Liebe, denn meine Seele glüht!«

Elvira erregt mehr Mitleid, weil sie selbst für den VerrätherDon Juan noch
Mitleid fühlt, währenddie Tisbea des spanischenDichters nur Feinen Gedanken hat:
Rache an dem Verführer!

»Zu den Füßen meines Königs
Will ich Rache mir erflehen,«—

ruft die Spanierin, währendder deutscheKomponist der bis in den Tod getreuen Elvira
das schluchzendeVekenntnißin den Mund legt:

»Mit tradita e abbandonata

Provo ancor per lui pietå!«

Der zweite Act zeigt uns den leichtsinnigen Don Juan in seiner Sünden Maien-
blüte. Was kümmert’s ihn, daß der König von Kaftilien auf die Klagen des alten Don

Diego Tenorio, seines Vaters, ihn aus dem Lande verbannt? Vor solchenKleinig-
keiten schrecktein Don Juan nicht zurück,das verleiht seinen geheimen Liebesirrfahrten
nur einen um so pikanteren Reiz und macht ihn womöglichnoch tollkühner.

Jn Sevilla trifft er den Duquc Octavio, der gleich ihm vor dem Zorn des Königs
von Neapel geflohen ist. Mit einer ungeheuren Ironie bietet er (genau wie in der Oper)
diesem seine Freundschaftsdienste an, die der nichtsahnende Octavio gern annimmt,
spottet-aber innerlich und in frivolen A-parte’s nicht wenig über den ,,0apricornjo«, der
sichso naiv am Narrenseil herumziehen läßt.

Es leuchtet ein, daß seit Tirfo de Molina dieser arme Octavio eine gewisse
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Wandlung zum Bessern erlebt hat. Wenngleich die modernen Sänger aus der fogenannt
undankbaren Rolle meistens eine wahre Karrikatur machen,so daß dieser ewige Bräuti-
gam außerordentlichgegenüberdem zwar stets verwünschten,aber doch stets aufs Neue

applaudirten Don Juan zurücktritt,— so ist dochnicht zu verkennen, daß ein großer
Fortschritt in dem sentimentalen Octavio Daponte-Mozarts vor der infipiden Erschei-
nung des Duque im spanischenDrama liegt.—-Molierewußtesichin den Charakter einer

Figur wie Octavio gar nicht zu finden und hat nach dem Fallenlassen der Episode
mit Donna Anna aus ihm zwei an moralischer Langweiligkeitmit einander wetteifernde
Brüder der Elvira gemacht.
Während Freund Juan mit dem von ihm unbarmherzig düpirtenOctavio seine

Scherze treibt, gesellt sichsporenklirrend und degenrasselndder Marques de la Mota

zu ihnen, — ein an Liederlichkeit dem Don Juan ziemlichnahe kommender Taugenichts.
Dieses par nobjle fratrum erzählt sich sodann im wohlgefälligstenTon des quorum

pars magna fuj die Skandalchronik Sevillas Die tollen Abenteuer mit den Jnes,
Constanza, Teodora, Julia, Blanca werden ganz in dem blasirten Jargon aller-

modernster Gardefähndrichs aufgetischt, und man begreift nicht, wie dieser selbe
Marques der begünstigteLiebhaber der Dona Ana, Tochter des Comthurs Ulloa, sein
kann, von der der Vater zu rühmenweiß:

»Daß ihr himmlisch reizend Antlitz
Alle Schönheitüberstrahlt.«

Dies Tugendbildist freilich des Marques Bäschen, aber das erklärt dochwohl kaum das

Faktum, daßsieihm zufällig gerade an dem Abende, wo sichihr eigentlicher BräutigamDon
Juan und ihr Vetter treffen, ein Stelldichein zu später Stunde bewilligt. Welch ein

Abstand zwischendieser Ana und dem edeln Frauenbilde in Mozarts Oper!
Ein zierliches Briefchen wird von einer der im alten wie im neuen spanischen

Drama äußerst gefälligenDuesias dem Don Juan in die Hand gesteckt, und darin

heißt es sehr verfänglich: »Willst Du meiner Gunst vertrauen, — Zieh den rothen
Mantel an,

— Es erkennen Dich daran — Jnes und die Kammerfrauen!
«

Das weib--

licheunvermeidlichePostscriptum lautet:

,,W’enesta noche ei la puerta
Que estarä ei las once abierta,
Donde tu esperanza, prim0,
Goces y el fin de tu amor.«

Unsere deutscheUebersetzungklingt nolens volens etwas trivial:

,,K«ommstum elf Du diese Nacht,
Wird die Pforte aufgemacht,
Dann wird all Dein Hoffen Wahrheit,
Deiner Leiden Ende naht.«

Mit diefem Liebesbriefchen hat es nun, wie ja in allen Komödien der Welt, eine
unglücklicheBewandtniß,.—mag auch DonJuan das Gegentheildenken und den Zufall
glücklichpreisen, der es ihmnahe legt, seine Hochzeit mit Dona Ana so unverhofft zu
beschleunigen.Die Alte, die denBrief bestellen soll, nimmt Don Juan für den Marques
de la Mota, giebt ihm den Brief, — und des Verführers von Sevilla Schelmenplan
it erti :s f g

»Sah man je ein solches Glück?
Wahrlich, dies bringt mich zum Lachen,
Denn ich werd’s, beim ew’genGott,
Jn Sevilla heute machen
Wie zuvor in Napoles!«

Ein mauvajs sujet gewöhnlichenSchlages würde sichwohl in Acht nehmen, von

dem nächtlichenQuiproquo mit Ana einer Sterbensseele etwas zu verrathen, — nicht
so Don Juan. Um das Bild des ,,Schlechtestender Menschen«vollständigzu machen,
läßt der spanischeDichter den Don Juan seinemFreunde Mota den Inhalt des Briefchens
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mittheilen, nur daß sich der Schalk die kleine Lieenz gestattet, statt der elften
Stunde ihm die zwölfte als die zu bezeichnen, um welche Ana ihn, den Marques,
erwarte.

Den Rest wird der Leser sichdenken können. Es folgt die Katastrophe mit Dona

Ana, bei der übrigens Don Juan kaum mehr Glück hat, als bei der Herzogin Jsabela
Neapolitanischen Angedenkens. Der Vater, Gonzalo de Ulloa, eilt auf das Hilfe-
geschrei seiner wenn’s sein muß tugendsamen Tochter herbei, Don Juan ruft ihm zu:
,,Laßmichmeines Weges ziehen!«

— worauf der alte Heldenvater antwortet: ,,Uebers
Schwert nur geht Dein Weg!«— — Mit dem Sterbeseufzer: ,,Segujrzite mi furor!«
—- ,,Meine Rache wird Dir folgen!«verhaucht der greise Eomthur sein ritterliches
Leben — und Don Juan flieht voll Entsetzen über seine rasche That, die ihn schon
gereut und die er beinah nur aus Nothwehr vollbracht hat.

Mozart hat genau Molina’s Beispiel befolgt und den Don Juan auch nicht als
den raffinirten Verbrecher in dieser Schreckensscenedargestellt, dem es ein Leichtes sei,
nicht nur Verführung, sondern auch Mord heimtückischzu vollbringen. Daponte-Mozart
haben sogar noch stärkerals Molina gefühlt,daß ein Don Juan kein überleg end er

Mörder sein dürfe, wenn er nicht Entsetzen und Abscheu erwecken solle, —- darum der

italienische Text, der die nagenden Gewissensbissedes Schuldbewußtseins,das sich gern
e ntschuldigenmöchte,schildert: ,,L’11avoluto suo danno!« — Von alledem bei Moliere,
der den Don Juan nicht schwarzund verworfen genug malen kann, keine Spur.

«

Mitt ernacht. —- Der Marques de la Mota, welcher sichum 12 Uhr »demEnde

seiner Leiden« zu nahen glaubt, wird am Schauplatz des Verbrechens angekommen für
den Mörder gehalten, verhaftet und vom Könige zum Tode verurtheilt. Gleichzeitig
befiehlt dieser, das Leichenbegängnißdes Ermordeten mit dem ganzen seinem Range
gebührendenPompe zu veranstalten. — —-

Wir verfehlen nicht, fchon jetzt darauf hinzuweisen, wie sehr sichin diesem spani-
schen Drama ein gewisser Hang zum Parallelismus der Handlung geltend macht, der

fast eine ermüdende Wirkung übt und kaum durch die herrliche Sprache und den stets
witzig belebten Dialog gemildert wird.

Der erste Act ist ein wahres Meisterstückdes knappen, ächtdramatischen Vorwärts-
strebens; namentlich bildet die pikante, nächtlicheEröffnungsscenezwischenDon Juan
und der Herzogin Jsabela ein reizendes Eabinetstückdes spanischen Capa-y-Espada-
Genres. Der Dichter scheint aber an seinem Werk so großesWohlgefallen gefunden zu
haben, daß er ein und dasselbeMotiv wiederholt, freilich in modificirter Form, die mehr
dem Intriguenlustspiel entlehnt ist.

Aehnlich wie mit dem Parallelismus der Scene zwischen Don Juan-Jsabela und

Don Juan-Am verhält es sichauch mit dem der Episode: Don Juan-Aminta, — die
den Schluß des zweiten Aetes bildet. Diese anmuthige Episode liegt dem Mozartischen
Intermezzo der vereitelteu Hochzeit Zerlinens und Masetto’s noch genauer zu Grunde
als die frühere, bei der Tisbea eine so unglücklicheRolle spielte. Der italienische
Dichter des Don Giovanni hat nicht unmittelbar aus unserm spanischen Drama

geschöpft,sondern theils aus feinem eigenen, wildbewegten Don Juan-Leben, theils hat
er sich an die volksthümlicheTradition der italienischen Burleske vom Don Giovanni
und Arlechino gehalten, — und in dieser Form zeigt sichdie Sage gegen das Molina’sche
Drama schonbedeutend vereinfacht.

Auf der langen Wanderung von der Pyrenäenhalbinseldurch Italien nach Paris,
die etwa fünfzig Jahre dauerte, hat sich der etwas überladene Stoff des Tirso de

Molan abgeklärt, — oder um mit einem mythologisch-wissenschaftlichenAusdruck ä- la

Max Müller zu reden, die Sage hat sichverdichtet. Verlangte der Spanier zu seiner
moralischen Herzstärkungmindestens vier Treubrücheauf offener Scene, um dann sagen
zu können: »Gott Lob, daß ich nicht so bin wie dieser«, — so begnügte sich der im

17zJahrhundert äußerlichverteufelt bigote Franzose zum gleichen Zweck mit einem

soliden Ehebruchs Mehr hätten die tartüffischenZeitgenossen dem Moliere schwerlich
ungeahndet durchgehen lassen; leider mußte dieser deshalb auch die Figur der Donna
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Anna opfern und den Oetavio kaum besserbehandeln, welchebeiden Personen bei Mozart
so wesentlich zur dramatischen Symmetrie beitragen.

Weniger formgerecht als Ealderon und Lope läßt Tirso de Molina in einem und

demselben Acte die Oertlichkeitfast ebensobunt abwechselnwie Shakespeare, achtet aber

stets darauf, daß die Einheit der Handlung nicht rein momentanen Einfällen zu
Liebe unterbrochen wird. — Das Ende des zweiten Actes spielt in dem Dorfe Dos

Herinanas (Zwei-Schwestern). Getreu seinem Wesen als unberufener Störenfried des

Familienglücks,erscheint Don Juan auf der Hochzeit des Patricio mit der holden
Aminta, einer ländlichenSchönen, die zwar an Grazie der Tisbea einigermaßen
nachsteht, ihr aber an Leichtgläubigkeitgleichkommt.

Es folgen die·Scenen, die aus Mozarts Finale des ersten Actes bekannt sind.
Nur schließtder zweite Act des ,,Burlador de Sevilla« nicht ganz so stürmischwie der

entsprechendeTheil der Oper mit seinem großartigen Quintett,- mit den brausenden
Racheklängendes ,,Trema, trema, scelerat0! Odi il tuon della rentiert-IN Nein, im

spanischen Drama ertönt lieblicher Gesang bis zum Ende und nimmer müde schlingen
sichim Fandango und Zapateado die tanzenden Paare durcheinander. Höchstensmahnt
das prophetische ,,Con esta cuatro sei-ein« (Mit dieser sinds nun vier!) des Eatalinon
und sein kopfschüttelndes:,,Mögen sie singen, bald werden sie weinen!« an die bevor-

stehende Enttäuschung,mit der das Geschickder armen Aminta besiegeltwird, aber auch
das Glück des großenBurlador sichschrecklichwenden soll.

Den dritten Act eröffnet eine etwas bedenklicheSituation: Don Juan dringt in
das Brautgemach der neuvermähltenAminta, deren Herrn Gemahle ganz recht geschieht,
da er in tölpelhafter Eifersucht sein schönesWeibchen so lange allein läßt, statt dem

Frauenverführer entgegenzutreten.
Aminta ruft beim Erscheinen Don Juans entsetzt: ,,Zu so späterStunde hier?«—

worauf dieser die klassischeAntwort giebt: ,,Estas son las horas mias«, — ,,Dies sind
einmal meine Stunden.« Aminta droht, sie werde schreien, schreitaber wie alle Opfer-
täubchenDon Juans nicht, läßt sich verleiten, seinem sinnebethörendenLiebeslehen
Gehör zu geben, — nnd ist natürlichverloren. Don Juan Tenorio kommt ihr nämlich
spanisch: in den blühendstenRedondillen und künstlichstenReimverschlingungenzählter

ihr vor Allem seinen Stammbaum her, lockt die kleine Eitelkeit mit der Aussicht, Sefiora
Dona Aminta de Tenorio zu werden, und schließtganz im Stil von Mozarts »La cj

darem Ia man0« mit seinem schmeichelnden,,Ahora bien dame esa mano!« Die Hand
braucht er nämlich, um ihr bei selbiger ewige Treue zu schwörenund sie brer manu zu
seiner Gemahlin zu machen.

Aminta fordert aber einen noch stärkeren Schwur seiner Treue, und Don Juan
schwörtmit einer Geläufigkeit, der man’s anmerkt, solcheSchwüre gehören zu seinen
gewöhnlichenMitteln, bei dem großenRächerdes Verraths.

Aminta: ,,Schwöre,daß Dich Gott einst richte,
Wenn Du lügst!

«

Don Juan: »Wird meine Treue,
Wird mein Wort je im gerin sten
Falsch erkannt, so will ich, da mich
Eine Leichenhand vernichte!«—

Damit hat er das Verhängniß auf sein Haupt herabbeschworen,dem Bild von

Marmorstein ist er verfallen, und mitten durch das leichtsinnige, heimlich geflüsterte
,,Liebchen, ach wie wenig kennst Du — den Verführer von Sevilla!« —- hören wir

schon die drohenden Posaunentönedes ,,No temas la mano darme« (bei Mozart:
,,Dammj la mano in pegn0«;

— Molierez ,,D0nnez-moj la majn.«)
Eine der glücklichstenJdeen des spanischenDichters war die, die beiden trauernden

Frauen, Herzogin Jsabela und die betrogene Fischerin Tisbea,»kurznach der vorher-
gehenden Scene zusammenzuführen.Der gleicheSchmerz über die gleicheKränkungtilgt
jeden Standesunterschied. Beide beklagenja den Frevel desselbenMannes und trösten
sichmit demselben Gemeinplatz, den jedes Geschlechtgegen das andere als Lückenbüßer
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verwendet: ,,Ma1 haya la- mujer que en hombre Hai« (Weh denen, die auf Männerherzen
bauen!«)«·)Daponte hat diese Tröstungsseene aufs Glücklichsteverwendet bei der

Begegnung der Donna Elvira und Donna Anna, — und um den vernachlässigtenDon
Octavio nicht gar zu kurz kommen zu lassen, hat Mozart in der Perle seiner Oper, dem

Trio der Rache ,,Protegga il giusto cielo!« — ihm eine wirkungsvolle Begleitung
zugedacht.

Nun folgen in dem spanischen Drama die burlesken Scenen zwischenDon Juan
und Catalinon angesichts der Statue des Comthurs, in denen sichder schelmischeDiener

ganz wie Leporello als die Jammerseele offenbart, die zum Verbrechen zu feige und zur
Tugend —

zu hungrig ist.
Schade übrigens, daß die späteren Bearbeiter der Sage nicht dem Beispiele des

Tirso de Molan gefolgt sind, der tactvoll genug war, das Bild von Marmorstein nicht
auf einen gewöhnlichenAllerweltskirchhof zu postiren, sondern in die Kapelle einer

Kirche, wodurch die Frevelthat Don Juans nur um so vermessener wird. Ebenso hat der

spanische Dichter es unter seiner Würde gehalten, bei der Erscheinung des Comthurs
am Grabe auf den Beifall des Amphitheaters zu speeuliren, wie das in der Oper leider

stets geschieht. Tirfo de Molan läßt nämlichden Eomthur Ulloa nicht hoch zu Roffe
sitzen, sondern auf der steinernen Platte, die sichüber seinem Grabe erhebt, aufrecht
stehen —

ganz in derselbenHaltung, in der er auch bei dem Todtengastmahlum Mitter-

nacht erscheint.
Diejenigen, welcheabsolut ein Marmorpferd sehenwollen, mögeneinmal bedenken,

wie unwahrscheinlich eine solcheReiterstatue schonmit Rücksichtauf das Material ist, —

mögen sichauch die Komik vergegenwärtigen,die darin liegt, daßder unheimlichesteinerne
Reiter sichaus dem Sattel schwingenmuß, um seinen nächtlichenBesuchzu machen! Man

sieht also, in einigen nicht ganz unwichtigen Punkten könnten die Directionen der Opern
aus dem uralten Stück des Spaniers manches lernen für die richtige Jnscenirung des
Don Giovanni, — von den Kostümen, von der Oertlichkeit und dem ganzen äußeren
Apparat gar nicht zu reden.

Auf der Steinplatte der Gruft steht eine Inschrift da aber Catalinon auf gut
spanisch nicht lesen kann, so entziffert Don Juan die Grabschrift:

, Für erlitt’nen Schimpf und Spott
Harrtein Edler hier auf Rache, —

Den Verräther strafe Gott!« —

Nicht gewarnt durch diese drohenden Worte, zupft Don Juan den steinernen Comthur
bei seinem Bart, ladet ihn zum Abendessen oder auch zu einem ritterlichen Gang auf
blanke Schwerter ein und empfiehlt ihm nur, sichnicht etwa einer steinernen Waffe zu
bedienen. —-

Die Erscheinung des Comendador erfolgt sodann beim Nachtessenganz in derselben
schaurig-überraschendenWeise, wie sie aus der Oper bekannt ist.

Es dauert lange, bis Catalinon sich von seinem Schreck über die gespenstische
Erscheinung des Comthurs erholt. Jn dem Muth der Angst richtet er die ergötzlichen
Fragen an die schweigendeStatue des Don Gonzalo: »Das Jenseits ist wohl ein schönes
StückchenLand? Jst’s flach oder gebirgig? Treibt man dort auch Poesie?«— Die

einzige Antwort ist ein unheimliches Nicken des Kopfes.
»Nun laßt Musik erschallen!«ruft Don Juan, der seinem Gaste die gebührenden

Ehren erweisen will. Da ertönt hinter der Bühne ein Lied mit dem vielsagenden Refrain:
,,Que largo me lo Hajs!« — bei dessenKlängen es Don Juan kalt überläuft. Er heißt
die Diener, auch den mehr todten als lebendigen Catalinon, sichentfernen und steht
nun dem steinernen Gast allein gegenüber.Dieser ladet seinen Mörder ein, morgen um

dieselbe Zeit sein Gast bei der Todtengruft in der Kapelle zu sein, und als er den

die)Ein VenetianischesSprichwort lautet im Dialekt:
,,Tristo quel omo ehe a la dona, crede i«
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Zweifel ausspricht, ob Don Juan auch den Muth haben werde, seine schnellgegebene
Zusage zu halten, erwidert ihm dieser mit dem Lakonismus spanischerRitterlichkeit:

,,soy Tenori0!« (Jch bin ein Tenorio!)
Dem Comthur genügt dies Wort eines spanischenEdelmannes und er wendet sich

zum Gehen: »Wohl, ich glaub’s, aus Wiedersehn!«— Don Juan, Überhöfcich-Will

seinem Gast den Heimweg leuchten, aber die schrecklicheStimme des Marmorbildes:

,,Leuchtenicht, — mir leuchtet Gott!« hält seinen Fuß zurück.
Um nun die Katastrophe nicht unmittelbar auf diese Nachtscenefolgen zu lassen,

hat Tirso de Molan hiernach ein paar ziemlichüberflüssigeScenen am Hofe des Königs
von Castilien eingeschoben,über die wir hinweg gehen können, da sieauf die Entwicklung
der Handlung nicht von Einfluß sind. Das Resultat langer Berathungen zwischenDon

Alonso und Don Juans Vater ist eine Rehabilitirung der Ehre Jsabela’s — durch eine

Heirath mit Don Juan, wobei man die in Aussichtgenommene Hochzeitmit Dona Ana

ganz vergessenzu haben scheint.
Dem Don Juan ist diese Eheangelegenheit ganz gleichgültig,— er hat sichschonso

oft in seinem Leben vermählt, daß er kein großesWesen mehr aus dergleichenFamilien-
sorgen macht. Vorerst hat er noch eine Ehrenpflicht zu erfüllen, dem steinernen Gaste
zu beweisen, daß es ihm nicht an Muth fehle, sichpünktlichzum nächtlichenGeistermahl
einzufinden, — die Hochzeitmag so lange warten!

.

Jn der Scene, wo Don Juan Tenorio bei dem Comthur sein Wort einlöst,enthüllt
der Dichter die wenigen guten Seiten seines Helden. Nicht eitle Prahlerei treibt Don

Juan, fein Versprechen zu erfüllen, sondern das strenge Bewußtseinder verpfändeten
Ritterehre. Catalinon warnt und schilt den Entschlußseines Herrn eine Thorheit, —

aber Don Juan, ernst geworden, gar nicht mehr Burlador, erwidert:

»Na ves que di mi palabra?«
(»Siehst Du nicht, daß ich mein Wort gegeben?«)

Ohne Zagen betritt er die dunkle Kapelle, in welcher der Todte ruht und auch
ihn der Tod erwartet.

Die Sterbescene des Heldenist von so erschütternderWirkung und wirft ein so eigen-
thümlichesLichtauf die oft verkannte Tendenzder Sagein diesemStücke wie aufDonJuans
wahren Charakter, daß wir sie wenigstens im Auszuge mitzutheilen für nöthighalten.

Don Juan geht mit dem zitternd folgenden Catalinon geraden Wegs auf die

Statue los, die ihm entgegenkommt:
Don Juan: Wer da?
Don Gonzalo: Ich!
Catalinom Jch bin verloren!

Don Gonzalo: Bin der Todte, sei nicht bange!
Schon bezweifelt ich Dein Kommen,
Da Du Alle pflegstzu täuschen.

Don Juan: HältstDu mich füreineMemme?

Don Gonzalo: UlogtDu doch in Jener Nacht,
Da u mich ermordet hattest!

Don Juan: Weil ich nicht erkannt fein wollte,
Heute siehst Du mich am Platze,
Darum sprich, was Du begehrst!

(Schattenhafte Gestalten bereiten den Tisch, dessen Speisen aus Schlangen und Basilisken,
dessen Getränke aus Galle und Thränen bestehen. Da ertöntderschaurige Gesang hinter der

Scene, vergleichbar, auch im Metrum, dem Dies irae, dxes illa-! wie Im Faust):

,,Merkt es, die ihr gegen Gottes

Strafgerichte stolz geprahlt:
Jede Frist erreicht ihr Ende,
Keine Schuld bleibt unbezahlt!«

Don Juan: All mein Blut erstarrt zu Eis!

Gesang: »Alles was auf Erden lebet,
Vor dem stolzen Wort sich scheue:
»Ach, das hat noch lange Zeit!« —

Kurz nur ist die Frist der Reue!« ——«I·)
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Don Juan: Jch bin satt, weg mit der Tafel!
Don Gonzalo: Gieb mir

JkZo
Deine Hand,

Wenn lDu ich vor mir nicht fürchtest.
Don Juan: Jch mich fürchten? Nimm sie hin!

— — Weh ich brenne, o verzehre
Mich mit Deinem Feuer nicht!

Don Gonzalo: Fühle erst der Hölle Feuer!
Don Juan, die Wunder Gottes
Sind erhaben, unerforscl)lich,
Und er will, daß Du die Schuld
In des Todten ände zahlest.
Dies ist Gottes ichterspruch
Solcher Lohn für solche Thaten

Don Juan: Weh, ich«brenne, laß mich los! — —

—

—· Nicht versührt’ ich Deine Tochter,
Da sie den Betrug gewahrte.

Don Gonzalo: Doch Du wolltest 1enen Frevel!
Don Juan: Ruftden Priester,daß erhöre

Meine Reue, meine Beichte!
Don Gonzalo: Schon zu spät, — die Frist verrannl

Don Juan: Weh, ich brenne, mich verzekrenFeuerglnten, —— ach, ich ster e! (stirbt.)
Don Gonzalo: Dies ist Gottes Richterspruch:

Solcher Lohn für solche T·haten!« — —

(Das Grabmal, Don Juan und Don Gonzalo versinken.)

Klein in seiner »Geschichte des spanischen Dramas«, in der er den Tirso de

Molan tan verhältnißmäßiggeringem Raum abfertigt, weiß gar nicht genug seiner
komischenEntrüstung darüber Ausdruck zu geben, daß Don Juan in seinen letzten
Augenblickensichmit dem lange verhöhntenHimmel versöhnenwill. Jn seiner Manier
der sweeping judgments schreibt er: »Don Juan — Gewissensbisse! Don Juan nach
einem Beichtvater wimmern! — Ein spanischer Don Juan aus dem Vollen ist eben

undenkbar,- nur ein Deutscher wie Mozart konnte, unbeschadet seines grundkatholischen
Herzens, einen solchen Don Juan schaffen; nur ein Franzos e wie Moliere konnte

durch einen freigeistisch-verruchten, ächtfranzösischenDon Juan die Scharte des ächt-
spanischen, aber deshalb eben unächten (sic!) Don Juan glänzendauswetzen.«

Es wäre wirklich sehr interessant, das Ideal des ,,ächten«Don Juan zu sehen,
welches Herr Klein sichzurecht gemachthat, wenn ein Spanier, also Don Juans Lands-
mann und dazu der Schöpfer dieser Figur, jenes Jdeal nicht erreicht haben soll. Der
Don Juan des Tirso de Molan ist eben nicht nur ächtspanischund gutkatholisch,«sondern,
was mehr sagen will, künstlerischwahr, — wahrer als selbst der Don Juan von

Daponte-Mozart, tausendmal wahrer und edler als der jedes Gemüths entbehrende
Don Juan Moliere’s.

Das richtige Verständnißfür den Charakter des Don Juan Tenorio im spanischen
Drama eröffnen uns die häufigwiederholten Worte: ,,Qu6 largo me lo tiais!« (Ach,das

hat noch lange Zeitl) Don Juan ist danach nichts als ein unendlich leichtsinniger
Jüngling, der zwar die Absicht sicheines Tages zu bessern noch nicht aufgegeben hat,
aber die Ausführung soweit wie möglich(largo) hinausschiebt. Darum verlacht er die

Warnung seines Vaters Don Diego:
»B! que un bien gozar espera,
Cuando espera, ilesespera«,")

und erst in der Todesstunde wird er gewahr-, daß es zu spät sei zur Buße und Umkehr,
als drohend die überirdischenStimmen an sein Ohr dringen. So erklärt sichder Hilfe-

’"·).,Mie3ntras 011.el mundo vix-a,
No es justo que diga nadie: ((Jum vix justus sit securus)
jQueå largo me 10 t"iais!
siendo tan breve el col)rm«se.«

M) »Wer das Glück zu halten meinet,
Dem zerrinnt es in den Händen« — geslügeltes Wort in Spanien geworden.
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ruf nach einem Priester, der ihm die Beichte höre und die Absolution ertheile, ganz
natürlich; und mag man auch dem sträflichenLeichtsinndie gerechteVergeltung gönnen,
—- in dem Augenblick,wo sie fürchterlichhereinbricht,erfüllenuns die erbarmungslosen
Worte des Comthurs ,,No hay lagen-, ya acuerdas tarde!« (,,Schou zu spät, —- die

Frist verrann!«)mit Trauer und Wehmnth.
Die poetischeGerechtigkeitist von Tirso de Molina besser geübt worden als von

irgend einem seiner Nachahmer. Während bei Moliere wie bei Daponte-Mozart der

reuelose Tod des Sünders uns mit Grauen durchdringen muß,erhält in der Katastrophe
des spanischenDramas unser Gemüthim vollen Maße die starkenEindrücke des Schreckens
und zugleichdes Mitleids, wie sie die ältestenLehrer der dramatischenDichtkunstforderten.
Für Tirso de Molan ist und bleibt Don Juan bis zum letzten Augenblick der

H anptheld, dem er seine ganze dichterischeLiebe zuwendet, währender die Frauen-
gestalten nur sehr obenhin behandelt. Was sind diese Jsabela und Ana mit ihrer leicht
zu erringenden Gunst, mit ihren frivol gewährtenSchäferftündchengegen die rührenden
Erscheinungen einer Donna Anna und Donna Elvira Mozarts, denen Beiden der

gerührteZuhörer nur ein besseres Geschickwünscht,als das, einem Oetavio anzugehören
oder bis zum Tode getreu einen so hartherzigen Don Giovanni zu beklagen, wie Daponte
ihn uns schildert. — Aber mag auch der spanische Dichter die weiblichenFiguren seines
Drama’s nur als Nebenfiguren betrachten, — dem Don Juan Tenorio wird er gerecht,
in ihm giebt er uns den ,,ächten«Don Juan, den spanischen, katholischen, leichtsinnigen,
zu spät bereuenden Don Juan! Und dieser muß jedes fühlende Herz sympathischer
berühren als der Don Giovanni Daponte’s mit seinem trotzigen, unmenschlichen»No,
no, ch’io non mi pent0!« — und als der Don Juan Moliere’s, der den Monsieur
Dimanche, einen armen Gläubiger, anfs niedrigste prellt, seinem Vater gegenüber in
der kläglichenRolle eines bereuenden Heuchlers erscheint nnd dann zum Schluß die
Bravade zum Besten giebt: «Non, non, il ne sera pas dit«, quoi qu’i1 arrive, que je
sojs capable de me repentir.« —

Die äußere Gestaltung des altspanischenStückes ist zwar keine künstlerischvoll-

endete, die einzelnen Acte sind sehr ungleichmäßigdurchgearbeitet;aber man mußauch
dem genialen Dichtermönchzu Gute halten, daß er zuerst den gewaltigen Stoff
ergriffen nnd mit ihm trotz der großen dramatischen Schwierigkeiten gerungen hat,
bis er ihn bezwungen und seinen Nachfolgern zugänglichgemachthatte.

Dem spanischen Dichter mußte es natürlichdarauf ankommen, Don Juans frevel-
hafte Thaten, seinen zum Verderben führendenLeichtsinn recht abschreckenddem Publi-
kum vor die Seele zu führen. Dazu bedurfte es nach seiner Meinung einer möglichst
großen Zahl drastischer Verführungsftückchen,— daher eine gewisse Monotonie der

Fabel durch die vierfache Episode der Bethörung eines Mädchenherzens Ja selbst zum .

Schluß zeigt sichbei dem Dichter die Freude ander breitesten Ausführung seiner geist-
reichen Ideen in der doppelten Gastmahlscene, — einmal bei Don Juan, das andere

Mal bei Don Gonzalo. Dergleichen Fehler, wenn man sie so nennen darf haben
die Nachahmer Molina’s leicht vermieden, ohne aber an Lebenswahrheit in der Schil-
derung des Helden ihr großesVorbild zu erreichen.

Jn Spanien bildet der ,,Burlador de sevilla« noch heute ein oft nnd gern gesehenes
Repertoirestück.Es vergeht kein Dja de almas (2. November), an dem nichtdie warnende

Gestalt des Convjdado de piedra über alle größerenBühnen Spaniens schreitet, und

sicher wird auch kein spanischesTheater es verabsäumen,das vierteltausendjährige
Fest dieses Drama’s gebührendzu begehen.

Vielleicht erleben wir es auch, daß ein deutsches Theater trotz Wagner und kein
Ende die Gelegenheitbenutzt, um einmal eine Musterdarstellung des Don Giovanni zu
veranstalten und so einem dramatischen Stoffe ersten Ranges gerecht zu werden, der
nach einander einen Molina, Moliere nnd Mozart begeistert hat.
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Darier Theatcrbriese
Von Gottlieb Ritter.

Vll. Les Vieux Amis von Louis Davyl.

Der Ehebruchist das alte ewigeLied der neufranzösischenDramatiker, die sichbestreben,
das stereotype Thema auf alle möglichenArten zu variiren. Das Leitmotiv bleibt aber
immer dasselbe;mag man es mit noch so kunstvollenFiorituren versehenoder in eine ganz
andere Tonart versetzenoder gar einer durchaus originellenNeuschöpfungzu Grunde legen;
immer und überall scheintdie Grundmelodie durch und kommt früheroder späterzur vollen

Geltung. Gegen das Thema an sich kann man vom künstlerischenStandpunkt nichts ein-

wenden; die größtenDichter haben es aufgegriffen,die schönstenDichterwerkebehandelnes.

Das verhindert aber nicht, daß man aus die Längediesen endlosen Kanon unausstehlich
findet. Die Virtuositätwird zur Manier; man merkt, daß die Verfasser, nachdem sie den

Kunstgrifffertig haben, ihre Fabrikate ohne innere Betheiligung produciren, und daß sich
alle ihre Erzeugnisseim Grunde so ähnlichsehen, wie ein Ei dem andern.

Viel Talent stecktallerdings in der dramatischenRealistenschule an der Seine, das ist
nicht zu leugnen. Sie besitzt in Alexander Dumas fils den Pfadfinder, welcher neue Per-
fpeetiveneröffnetund die Stichwörtergibt, in Emile Augier und Feuillet ihre Poeten und
in Sardou den Satiriker und theatralischenTechniker.Diesenvier Meisternfolgendie jüngern
Talente ,

worunter freilichmit Ausnahme von Gondinet und Davyl, bis jetztKeiner es zu
einem nachhaltigenErfolg brachte. Das Haupt der Schule ist unstreitig Dumas, welchem
es sogar gelang, den älteren Augier von den neuklassischenIdeen der Ecole du bon sens

uan Realismus zu bekehren.Dumas gibt den Ton an und die Andern fallen ein. Er

brachtedie Demimonde in und außer der Ehe auf die Bühneund erfand eine neue poetisch
und moralischsein sollendeGerechtigkeit.’Erst verlangte er den Tod der Frau, dann den

des Geliebten oder des unwürdigenEhemannes. Heute kommt einer seiner Jünger, der

talentvolle Louis Poupart-Davyl, welchermit seinemDrama La Maitresse legitjme —

das auch bereits nachDeutschlandkam — einen nicht ganz unverdienten Erfolg errang, und

ruft ebenfalls Tue — le! womit er den Geliebten meint. Seltsamerweise richtet er aber

seine wenig menschenfreundlicheAufforderungnicht an den beleidigtenEhemann, sondern
an den Theatergott, der natürlichungesäumtseinenDonnerkeil auf den Ehestörerherab-
sendet. Doch greifen wir nichtvor und sehenwir uns einmal die Handlung der interessanten
Novität des Theätre du Gymnase etwas genauer an.

Les Vieux Amis ist der Titel dieses vieraktigenDramas, welches in dem unfranzö-
sischstenTheil von Frankreich,der Bretagne, spielt, jener großenHalbinsel Kleinbritannien,
die sich so weit wie möglichvon Frankreichs Herz abzukehrenund hinaus ins Meer und

England entgegen zu strebenscheint,ganz wie seinkräftiges,stolzes, verschlossenesund rauhes
Volk sichin Sprache und Sitte isolirt. Es ist arm und unwissend,und seinHerz hängtfast
mit größererLiebean dem Oceau, als an seinerHeimat. Die Bretonen

,
die Louis Davyl

in seinemneuen Drama vorführt, sind allerdings wesentlichfranzösischund theilweisesogar
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pariserischangekränkelt, aber sonst ist der bretagner Lokalton nichtübel getroffen. Jn der
etwas besser als bäuerlichenWohnstubedes Dorfarztes Guibert lernen wir eine Reihe ver-

schiedenartigsterTypen kennen. Da ist der Doctor selbst,der gute zärtlicheGatte und Vater
mit dem weichenHerzen für alle seineMitmenschen.Er ist in der getreuen Erfüllungseiner
Berufspflichtalt geworden nnd arm geblieben,aber er hat was er zum Leben braucht und

mehr als das: ein braves treues Weib, eine aufblühendeTochter und einen alten Freund·

Dieser ist Duchoux, der quiescirte Seemann, ein reicher alter Junggeselle, der eine wahre
Leidenschaftfiir Uhren hat und als neuer Karl v· will

, daßalle Pendülen seiner Bekannt-

schaftmit einander übereinstimmen.»Ich kann es nicht ausstehen«,sagt er einmal
, »daß

eine Uhr Mittag schlägt,wenn es zwölfUhr fünfMinuten ist; es erinnert michan die Leute,
welcheüber einen Witz lachen,

der vor einer Viertelstunde gerissenwurde.« Seine Jung-
gesellenwohnungist ein wahrer Uhrenbazar. Auf allen Tischen, Etageren und von allen

Wänden herab tönt das unermüdlicheTicktack,und die beweglicheGeschäftigkeitder zahllosen
Pendel ist ganz dazu angethan, das besteNervensystemzu afficiren Und wenn nun erst die

Minntenzeiger auf Zwölf rücken,dann fängt der größteSpectakel an: dann schlägtes in

allen Tonarten von dem dumpfen Gebrumm der altväterischenSchwarzwälderuhrund dem

sonoren Klang der Pariser Pendüle bis zum Schnarren des Weckers und dem Geschreides

Kuckucks,der flügelschlagendüber einem Brabanter Zifferblatt steht. Aber die alte Theer-
jackehat nocheine andere Leidenschaft,nämlichdas Kartenspiel, und diesetheilt er mit seinem
besten und einzigen Freunde, dem Doctor Guibert. Allabendlich kommen Beide in der

Doctorswohnung zu einigen Parthien zusammen und spielen bei nächtlicherLampe,während
die Grazien des Hauses sichum den großeneichenenTisch versammeln und ihren weiblichen
Handarbeitenobliegen. Frau Guibert ist eine noch schöneFrau in den sogenannten ,,besten
Jahren«,aber ein driickender Kummer hat vor der Zeit ihre Stirne gefaltet und ihren
Zügen etwas Düsteres, Melancholischesverliehen, welchesdurch ihr nonnenhaftesweißes
Kopftuch, wie es die bretagnischenFrauen zu tragen pflegen, noch gehobenwird. Sie lebt
nur ihremHauswesen, geht seltenaus und widmet ihre ganze Thätigkeitder Erziehungihrer
sechzehnjährigenTochter Ame-lie. Auch noch eine dritte Frau wohnt in dem Hause des

Arztes und nimmt — freilichnicht allzu gerne ,— an der gewohntenmonotonen Abend-

unterhaltung Theil. Es ist die Nichte von Duchoux, eine junge Wittwe, welchemit ihren
magern eintansend Livres Rente verurtheilt ist, in dem kleinen Nest der Bretagne zu leben,
währendes sie, die schondie süßePariser Luft geathmet,hinaus in den Strudel des gesell-
schaftlichenLebens zieht. Die Dorfkokette langweilt sichnatürlichfurchtbar, und all ihr
Sehnen und Streben geht dahin, sobald wie möglicheinen reichenMann zu kapern, der sie
mit sichnach Paris nimmt.

Der erste Akt zeigt uns dieseSibylle-,wie sie sich jeden Abend im Hause Guiberts ab-

spielt. Die Frauen plaudern und stricken,und die alten Freunde spielen. Heute hat sich
noch jemand eingefunden,die alte Sainte, welchefür einen AbwesendenStrümpfe strickt,
für Julien Pavy, den Neffen von Duchoux. Sie war die Amme dieses braven Jungen,
der schonvor vielen Jahren über Meer ging und der jetztvielleichttodt ist, weil er so gar

nichts mehr von sich hörenließ. Und währenddie alte Bäuerin erzählt,wie sie nie ohne
Herzklopfenden Briefträger vorübergehensieht, wie sie nichts desto weniger fortfährt,für
den ,,Kleinen«Strümpfe zu stricken— sie hat schon zwölfDutzend fertig — und wie sie
ihre Hoffnung noch immer nicht sinkenläßt, — da hört man Schritte im Flur, und der

todtgeglaubteSeemann stürmtherein und umarmt seineAmme,seineVerwandten und seine
Jugendgespielinnen.Das Erste, was Julien auffiel war, daß sein Eintritt ins Haus nicht
durch die gewohnteKlingel angekündigtwurde. Aberwie die Glocke gealtert hat, so ist es
auch allen Andern im Hause gegangen; Laura wurde Wittwe, und die kleine Amelie eine

großeTochter, die erröthendauf den Gespielenihrer Jugend blickt.

Dies ist der Jnhalt des ersten Altes. Er ist ein dramatisirtes Genrebild im flämischen
Geschmack.HübscheEinzelheitenim Dialog nnd sogar ernsthafteAnläufe zur Charakter-
zeichnungfinden sich, sodaßman gern auf größereBeweglichkeitder Handlung verzichtet.
Aber dem Dämon des Pariser EhebruclisstückesmußauchdiesesreizendeStillleben, das ich
gerade um des Contrastes willen hier weitläufigerberührte,zum Opfer fallen, und das
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Schauspiel, welches wie eine Komödie beginnt, verdüstertsich immer mehr und mehr und
endet als ein krasses Melodrama vom Boulevard.

"

Ueber dem Hause des Doctors zieht sichein drohendes Wetter zusammen. Eine längst
verjährteund abgebüßteSchuld ist das furchtbareGeheimnißder Familie Guibert. Der

zweiteAufzug bereitet uns nur vor auf die Entdeckungjener Schuld, die sechzehnJahre lang
verborgen und ungeahndet blieb. Die alte Sainte erzähltJulien, wie seine Mutter starb
und theilt ihm ihre letzten Worte mit: »Wennmein Sohn Amålie Guibert zu seinemWeib

erwählt,so soll er sie ohne Mitgift heirathen.«Umsonstdenkt Julien über den Grund dieser
Bestimmung nach, Sainte schweigtbeharrlich und weißvielleichtselbst keine Erklärung.
Julien, der Amålie liebt und wirklichzur Frau nehmenwill, weißnur zu wohl, daßGuibert

nnvermögendist. Wie er so darüber nachdenkt,kommt sein Onkel Duchoux. Dieser eröffnet
ihm, er wünschesehr, daß Julien Amälie heirathe und werde bei dieser Gelegenheit sein
ganzes Vermögen der jungen Braut zur Aussteuer geben. Wunderlicherweiseversäumtes

Julien, sogleichmit feinen Skrupeln herauszurückenund den Onkel womöglichum eine Er-

klärungdarüber anzugehen,was jene Verfügungseiner sterbenden Mutter für einen Grund

haben könne.
Aber wie sein Held, so ·ist auch der Verfasser sich des rechten Weges nicht bewußt.

Nun drängt sich mit einemmal die schöneLaura in den Vordergrund, die bei nähererBe-

kanntschaftgerade ebenso viele Reize einbüßt,als fast sämmtlicheandern Personen des

Stücks, deren erstes Auftreten uns eher sympathischberührthatte. Aber hier stecktjust der

Hauptfehler dieses Dramas, daß sein erster Akt uns auf falscheFährtebringt und günstige
Ansichtenüber Eharaktereverbreitet, welchehinterher in ganz anderer Beleuchtungerscheinen
und uns abstoßenmüssen. Dies gilt besondersvon Laura, welchesichnachträglichals der

böseGeist des Hauses Guibert erweist. Sie ist nichtbloß kokett und vergnügungssüchtig,
sondern herzlos und gemein. Mit sicheremBlick hat sie sogleichentdeckt, daß Julien und

Amcslie sichlieben; sie kennt auch den Wunschihres Onkels und der Familie Guibert, daß
sichdie beiden jungen Leute heirathen, und daßDuchoux gerade auf diesen Fall hin Amålie
zu feiner Erbin eingesetzthat. Sie redet sichein, daß sie Julien liebe

, ist aber im Grunde

selbstdavon überzeugt,gar keines herzlichenGefühls fähig zu sein. Aber fort will sie aus

der einsamen Bretagne, fort aus ihrer bäuerlichenUmgebung, die keinen Sinn für Luxus
und Eleganz hat, und die sie zu Tode langweilt und ärgert· Julien soll ihr Erlösersein,
der sie aus den drückenden Verhältnissenbefreit und in die Stadt der Lebensfreudeund

Pracht geleitet. Um dies zu erreichen, mußsie die beiden Liebenden einander entfremden.
Sie will die unbedeutende,kindischeAmölie aus dem Herzendes jungenMannes verdrängen,
indem sie sichihm in ihrem vollsten Liebreizezeigt. SchlägtdiesesMittel fehl, so besitztsie
nochein zweites,stärkeres:das Geheimnißdes Hauses Guibert.

Sie versuchtes vorerst mit ihrer Schönheitund ihrem Geist. Es gelingt, denn auch
Julien Pavy ist nichtso, wie uns der erste Akt belehrte. Er ist nicht der schlichte,energische
und offeueSeemann, wie wir glaubten, sondern der herkömmlicheTheater-Naturbursche,
welcherniemals weißwas er will und hinter seiner Naivetät ein gutes Theil Dummheit
verbirgt. Laura besuchtihn in glänzenderToilette

, welche allein schon der Theerjackeim-

ponirt. Laura ist so verführerischin ihrer Schönheitund so verschwenderiscbmit ihrem
Geist und ihrer Liebenswürdigkeit,sie läßt vor seineminnern Blick das Bild der gemeinsam
verlebten Kindheitmit so packenderLebendigkeitaufsteigen, daß der arme Junge ganz hin-
gerissenihr seinegliihendsteLiebe erklärt und utn ihre Hand bittet. Laura triumphirt.

Aber das überrumpelteHerz des jungen Seemanns hat sichnoch nicht so ganz über-

geben,wie es den Anscheinhatte. Das lehrt uns der vierte Akt diesesDramas, wo Hand-
lung und Charaktere in jedem folgendenAufzug wieder modificirt werden. Julien hat sich
die Sache noch einmal überlegtund ist zu dem Ergebnißgekommen,daß er eigentlichdie schöne
Laura kaum liebe, daß die Pariser Salondame gar nicht zu ihm passeund daß sie ihn ganz

einfachüberlistethabe. Er möchtealso sein Eheverfprechenwieder rückgängigmachen und

aufs Neue zu der. lieblichenAmålie zurückkehren,um sie — natürlichohne Mitgift «·—.zn
heirathen. Von dieser wesentlichenUmstimmung im Herzen Julien’s hat Laura noch keine

Ahnung; sieschwelgtschonim Gedanken an Paris und ruft freudig aus: ,,Lebewohl,Bagno!
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meine Strafzeit ist um!« Umsonstmacht Onkel Duchoux einen letzten Versuch,Julien los-

zukaufenzer verspricht ihr baare viermalhunderttauseudFrancs, wenn sie die Heirath
Amålie’s gestatte. Lanra lehnt es mit Entrüstuugab: sie liebe Julien und Julien liebe sie
wieder. Wie groß ist ihr Erstaunen und ihre Wuth, als sie die Wahrheit erfährt. Julien

machtkindischeVersuche,sein Wort wieder zurückzufordern.Die Bombe platzt.
Woher die Melancholie von Frau Guibert? Warum ihre Kälte gegen Duchoux, ihr

Haß gegen Laura? Weshalb die Scheu vor Amålie’s Mitgift iu den Worten der sterbenden
Mutter Julieu’s? Darin besteht das Geheimniß, dessenSchlüsselLaura in Händenhält.

Laura hatte eine herzlofeFrau zur Mutter, welchevor sechzehnJahren die Doktoriu und

Duchouxauf einer ReisenachParis begleitete. Was aufdieserReisegeschah,hat Doktor Gui-

bertuichtvernommen, der Zuschauererräthes halbwegs im letzten Akt, aber Laura weißes

genau. Jhre Mutter hat es ihr gesagt. Gewiß ist, daß Frau Guibert durch List oder durch
Gewalt —- der Verfasser erklärt sichnicht deutlicher — die Maitresse von Duchoux wurde.

Der Fehltritt, oder besser das Verbrechenblieb vereinzelt, wenn auch nicht ohne Folgen.
Amålie ist die Tochter von Duchoux. Aber ehrlichbestrebtwaren Duchoux und seinOpfer,
den Fehler seither zu sühnen.Frau Guibert wurde die treueste, hingebendsteFrau ihres
Mannes

,
und der rauhe Seemann der treueste hingebendsteFreund Guibert’s. Er hat auf

seine Braut
,

den Ocean, das freie fröhlicheSeemannslebeu verzichtetund wurde nun stille
Landratte. Er ist Millionär und begnügtsichmit der schlichtenHäuslichkeiteines Mannes,
dessenFamilienehre er verletzte, einer Frau, die in ihm nur noch den unheimlichenVer-

führerund Verbrecher sieht. Er trägt seinen alten Freund auf den Händen und thut für
ihn und seineFamilie, was nur in seinenKräften steht, um mit seinemGewissenFrieden
zu schließen.Er setztAmålie zu seiner Erbin ein und vermittelt ihre Heirath mit Julien.
Er will nur das Glück des Hauses Guibert, und je kälter und schweigsamerdie unglückliche
Hausfrau gegen ihn ist, um so wärmer und inniger hat sichsein freundschaftlichesVerhältniß
zu Doktor Guibert gestaltet.

Laura merkt, daßder übertölpelteJulien sein Heirathsversprechenbereut; sie ist also
genöthigt,zum letzten Mittel zu greifen, zur Aufdeckungdes Geheinmisses von Frau
Guibert’s Schande. Sie will Julien sagen, daß seinebrave Mutter Amcälie zur mitgift-
losen Sohnsfrau wünschte,weil sie eben voraussah, Duchoux,dessenVerbrechensie kannte,
werdedeu dotirenden Brautvater spielen·Sie will Julien mit Verlengnung jedes weib-

lichenGefühls von jener Pariser Reise erzählen,wo der Freund den Freund verrieth und

seine Hausehre schändete.Alles will sie ihm aufdecken,der sichda mit unbesonnenerHast
in eine Familie drängt, wo das Gespenst des Ehebruchessich unheimlichaufgerichtetund

Frieden und Glück untergraben hat. Laura will Julien die ganze Wahrheit sagen, — und

ie t ut es.s hFrauGuibert kommt gerade im Augenblickder Euthüllungdazu; sie gestehtAlles und

erzähltvon jener unseligenReise, deren Opfer sie wurde. Sie vertuscht und verheimlicht
nichts, aber schildertauch Alles, was sie seithergelitten und gebüßthat· Weshalb schreit
sie es aber ins Parterre hinunter? Der Gang des Dramas erfordert es, denn der Ehe-
manu muß mit theatralischerNothwendigkeitAlles wissen, nnd er hört auch in der That
das ganze Geständnißdurch eine Glasthüre. Bleich und unsichereuSchritts wankt Doktor

Guibert in demselbenMoment ins Zimmer, wo sein alter Freund Duchoux, mit einem

Strauß in der Hand, ihm zu seinemGebnrtsfestzu gratuliren kommt. Guibert schleudert
ihm das Bouqnet vor die Füße und zertrittes, indem er Dnchouxmit funkelndeuAugen ins

Antlitz starrt. ,,Seeränber!«schreiter ihm mit halb vor Wuth erstickterStimme ent-

gegen , ,,Schurke! Du hast Dich wie ein Pirat bei mir eingeschlicheuund hast mir meine

Ehre gestohleu.«Dnchoux weichtvor diesemdurchdringendenBlick zurück,wird todtenblaß
und stürzt,nachdem er umsonstversuchthat, das Wort ,,Pardon!«zu stammeln, wie vom

Blitz getroffen vor seinemRichter zusammen·Man eilt herzu und schafftihn weg. Der
alte Seemann verröcheltim Nebenzimmer. Er ruft nach dem Freund. »Ko1nmenSie,
Herr Guibert, er will Sie noch einmal sehen!«Der Ehemanu rührt sichnicht. Er läßt
seinen Freund sterben, ohne ihm einen letztenBlick zu schenken. ,,Jch werde ihn mir an-

sehen,f«sagt er, »aberwenn er todt ist.« Aus dem Nebenzimmerlassen sichHülferufever-
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nehmen. »Ein Arzt! ein Arzt!« Jn Guibert beginnt ein Kampf zwischen'der Pflicht des

Arztes und dem Zorn des beleidigten Gatten. Der Arzt siegt über den Ehemann. Schon
will er sichan das Sterbelager des Freundes begebenund Hilfe leisten. Er rettet den Freund
nichtmehr; es ist zu spät. Duchoux ist todt.

Jetzt erst scheintGuibert einzusehen, daß er eine fünfzehnJahre alte Schuld, welche
einmal begangenund beiderseitsdurch ein Leben voll Ehrenhaftigkeit,Resignation und Hin-
gebung abgebüßtwurde, und deren Bewußtseinnach mehr als einem Decennimn noch so
sehr zu Herzen genommen wird, daß es den Tod des Schuldigen veranlaßt,daß eine längst
und mehr als verjährteSchuld hier viel zu streng beurtheilt wurde. Guibert verzeiht.
»Jetzthabe ich nur noch Euch!«sagt er zu Frau und Tochter und beschäftigtsichmit dem

Abschlußvon Juliens und Amålies Verbindung.
Die bedenklicheHinfälligkeitdes Stücks ergibt sich schon aus dieserbloßenInhalts-

angabe. Auch Davyl wollte als getreuer Schüler des jüngerenDumas ein Problem lösen,
das er ungefährfolgendermaßenaufgestellt hat: Von den ,,alten Freunden« ist der eine

verheirathetund der andere Junggeselle; die Trilogie liegt auf der Hand. Das Ergebnißist
ein Mädchen, dessen blos gesetzlicherVater niemals den geringsten Verdacht gefaßthat.
Was wird er thun, wenn er die Wahrheit erfährt?Tue-1a? oder Tite-le! oder Tue-les?
Das ist die Frage.

Der Ehemann ist ein guter Bürger und guter Freund, die Frau war blos das edle

unschuldigeOpfer eines Gewaltakts und trägt, wie Hamlet, ,,des Kummers Kleid und Zier«
nichtblos zum Schein; das Mädchenendlichmacht die Freude und das Glück des entweihten
häuslichenHerdes aus. Die Antwort kann nur Tue-1e! lauten. Aber auch der falsche
Freund ist ein im Grunde braver Mensch, der nur im Zustande der Betrunkenheitseine
Ehre einmal verleugnen konnte. Wird sich also der gutmüthigeEhemann rächenund wie

wird er es thun? Er erfährtrichtig die Wahrheit, und was geschieht?Wie ein Blitz aus

heitermHimmel wird der Hausfreund vom Schlagflußgetroffen und stirbt. Es kann nichts
Einfacheres nnd Bequemeres geben. Fragen wir aber, womit der Autor seine vier Akte

gefüllthat bis zur Schürzungund zum plötzlichenDurchschnittdes Conflikts, so sehen wir,
daß beinahe alle vier AufzügebloßeVorbereitungen sind und daß das Drama erst in der

letzten Seene beginnt. Und von welcherArt sind dieseVorbereitungen! Jn mäandrischen
Schlangenlinien geht es zum Ziel. Davyl erweckt Syinpathien in uns für Personen, welche
im folgendenAkt wesentlichanders erscheinen.Alles löst sichin Episodenauf, und die beste
Seene des Stücks, die LiebesseenezwischenJulien und Laura, ist auch die überflüssigste.
Und nun gar erst der zweite Akt, worin Julien von der letztwilligenVerfügungseiner
Mutter erfährt,dient blos dazu, die ebensolächerlicheals unnöthigeNebenfigureines trotz
aller Bantingkur korpulentenGentleman rider aus der Provinz vorzuführen,welcherin

seidener Jockey-Montur durch die Bretagne und das Stück des Herrn Davyl spaziert!
Das Talent des Autors verräth sich nur in dem stimmungsvollen ersten Aufzug,

in der

schon erwähntenLiebesseenennd in dem Monolog Guibert’s am Schlusse,
wo er mit sich

selber kämpft.Dies ist aber nicht genug, um das Stück über Wasser zu halten, so fleißig
nnd sorgfältiges auch namentlich im Dialog, ausgearbeitet ist. Ju dieserHinsichtverdient

Davyl alles Lob; es geht ein gewisservornehmer Zug durch sein Drama, welcher mit der

oberflächlichenMache der meisten Pariser Theaterfabrikwaareneontrastirt. Sogar Anläufe
zu sorgfältigererEharakterzeichnungfinden sich, und zwei —- unbegreiflicherweisevon der

französischenTageskritik als affektirt und unnöthigabgefertigte — kurze Apostrophen an

das Meer erinnerten michan eine analoge Stelle aus ,,Maria Magdalena«,wo sichder

gedrücktetrübe Horizont des bürgerlichenTrauerspiels plötzlichzu erweitern scheintund die

Perspektive auf die freie Unbegrenztheit des Oeeans eröffnet. Jn den Vieux Amis ist
übrigensder Horizont nicht so sehr beschränkt.Wir haben weniger an der Scholle klebende

Bauernseelen vor uns, als unabhängigeSeemannsuaturen. Auchmacht sichfortwährend
in bezeichnenderWeiseParis und sein Einfluß geltend. Berauscht voin modernen Babel

vollbrachte der ehrlicheSeemann seineSchandthat; Paris ist für Frau Guibert der Raum

für all ihr Elend und ihre Schuld; Paris ist das verlorene und ersehnteParadies der ab-

scheulichenLaura und um Paris zerstört sie das Glück des Hauses Guibert. ,,Les vieux
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Amis« lehrt so gut , daß allesUnheil Frankreichs von Paris kommt und predigt so laut

Decentralisation, als AlphonseDaudet’s Preisroman: Fromont jeune et stler ainiå.

Und wie diesermit einem halb verstecktenFluch auf die Weltstadt schließt,welchedas Land

vergiftet, so tönt es auch aus dem Gewissenskampfvon Duhaux, wie der vorwurfsvolle
Schrei des alten Planus: Ah! Coquine . . · coquine! . . .

.

Für die Einfuhr von ,,Vieux Amis« nach Deutschlandliegt keinVedürfnißvor, denn

der Vühnenerfolgwäre zum mindestenzweifelhaft;auch machenwir bei uns derlei Stücke

selbstebensogut oder ebensoschlecht,wie man will.

Vlll Le Prix Martin von Em. Augier und Eng. Labiche.
Das edle Trifolium Mann, Frau und Freund ist wieder beisammen.Der Gatte heißt

Martin und der Hausfreund Montgommier. Wenn der Vorhang aufgeht, sitzen sie ein-

trächtigam Spieltisch,als wäre Alles in schönsterOrdnung.
Martin, An wem ist es?

Piontgommier. AnjDirl »

Martin. Wie schönist doch das Kartenspiel!
Piontgommiein Fesselnd und doch nicht angreifend.
Year-tin. Dabei kann man plaudern, einhalten und wieder anfangen. Es ist wie ein eigener

Wagen. Mit unsern Karten in der Hand tödten wir durchschnittlichdrei Stunden täglichauf die

angenehmste Weise von der Welt.

Pcontgommier. Ja, aber das macht Deine Frau brummen.
Piartim Meinetwegen. Wenn ich Alles lassen sollte, was sie brummig macht, so könnte ich am

Ende gar nichts mehr thun. Sie ist tugendhast wie ein Dragoner. Ja, das muß man ihr lassen,
ein wahrer Dragoner! Nun, auf mein Wort, es gibt Tage, wo ich die betrogenen Ehemänner be-
neide: ach, jene werden gehätschelt!. . . Du hast Recht gehabt, Junggeselle zu bleiben. »

Die Situation ist hier ganz dieselbewie in Davyl’s Vjeux Amts, und beide bilden den

Gegensatzzu dem bekannten supplice d’une femme, wo eine Frau nicht mehr ihren Geliebten,
sondern ihren Gemahl zu lieben beginnt. Jn den beiden neuesten Produkten von Davyl
und Augier-Labichehat nun der Geliebte diese Rolle einer Wetterfahne in amore über-

nommen: Dachon und Montgommier lieben nicht mehr die Frau, sondern den betrogenen
Freund. Der Unterschiedliegt nur darin, daßFrau Guilbert unschuldigist und ihr Herz
niemals dein Hausfreund geschenkthat, währendMadame LoisaMartin in Augiers toller

Posse mit dem GeneralstabshauptmannMontgommier seit Jahren ein regelrechtesVer-

hältniß unterhält. Sie liebte ihn vom Augenblickan, wo er sicheinmal für sie duellirtez
ihre zärtlichenGefühlenahmen mit der Zeit nur nochmehr zu und wie bei Phädra:

C’est Viänus tout entjåre å sa proie attachåe.
Aber Montgommier findet, sein Freund sei doch zu gut, um von ihm betrogen zu

werden; die täglicheBesigue-Parthie ist ihm, wie Martin, zum Bedürfnißgeworden, und
er zieht sie sogar der einst innig geliebten Loisa vor. Vergeblichplant dieseseit einiger Zeit
zärtlicheRendezvous: Montgommier weißtausendAusreden und fehlt bei jedemStelldichein.
Loisa ahnt, daß der Hauptmann ihrer überdrüssiggeworden und stellt ihn bei der ersten
Gelegenheit zur Rede. Umsonst versucht Montgommier sich in den Augen Loisa’szu
depoetisiren: er gesteht ihr, daß er seine ergrauten Haare schwarzfärbe, dichtetsichein

ganzes Arsenal falscherZähne an. Verlorne Liebesmühe;Loisa findet das reizend. Als
nun gar Montpommier sich ein Herz faßt und ihr rund heraus erklärt, er halte es für
schmählich,den guten Martin

,
der ihn vor Jahren vor dem Bankerott errettet, noch ferner

zu betrügen,da fingirt Loisa einen Verzichtungsversuch,wovon ihr Geliebter sie natürlich
sofort abhältmit dem Versprechen, wieder ganz der ihrige sein zu wollen· Aber er hat im

Sinne, es zu halten.
Jn dieseehelicheJncorrektheitdrängt sichein Vierter. Es ist Hernandez Martinez, ein

Sohn der Wildniß Jn den Painpas Südamerika’s ist dieserVetter Martins zu Hause,und
eine indianischeKöniginsoll seinEhegesponssein. Er spieltauchin der That eine wahre Ur-

waldfigur. Sein Gesicht ist krebsroth, sein Lockenhauptrabenschwarz; die Augen rollen

furchterweckend,und tritt die colossaleGestalt in ein Zimmer, so zittern alle Wände,Möbel
UND Menschen. Sein gelberRock,seinerothe Weste und grasgrüne Cravatten erhöhennur

Nochden befremdlichenEindruck ,
den dieserMarionettenteufel auf den normalen Mittel-
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europäerausüben muß. Er lebt übrigensin Paris auf ziemlichcivilisirte Weise und hat
bisher feinerVerwandtschaftkeine Unehregemacht; man acceptirt ihn eben überall als fremd-
ländischeAusnahme und legt an seineExcentricitätennicht den Maßstab des berüchtigten
gesundenMenschenverstandes Er muß übrigenswährendfeines Pariser Aufenthaltesbe-

deutende Kulturfortschritte gemachthaben, denn er spekulirtmit Leidenschaftauf der Börse
und gründetmit Verständniß,

— Tugendendie er in den Pampas noch nicht geübthaben
dürfte. Hernandez ist das Verhängnißdes Hauses Martin

,
das ist vorauszusehen; so fällt

denn auch ihm die Rolle zu«dem betrogenenEhemann die Augen zu öffnen,und zwar thut er

dies wider Willen, als er eines Tagesmit seinemVetter gemiithlichplaudert.
Martin. Sa e mir einmal, das ift Dir doch nicht unangenehm, daß ich Dich duze.
Hernande. urchaus nicht. Warum?

Martin. Esgibt Könige, die es nicht«gern·haben.
Hernandez. Aristokraten! Aber ich bin nicht stolz und habe vorhin sogar mit Deinem Be-

dienten geplaudert. —- -—-

· ·

Martin. Wo hast Du gestern dinirt?
Hernandez. Im Restaiirant mit jungen Leuten — von einem gewissenAlter« Ich habe mich

gelangweilt, denn sie haben einfältige Geschichtenerzählt.
Martin. Von Frauen?
Her-runde . Nein, von Ehemännern.
sMartim s gibt komische.
Hernandez. Sie lachten Alle wie toll. Ich nicht, denn ich glaube, sie wollten mir einen

Bären aufbinden.
Martin. Dir? Unmöglich!
Hernandez. Urtheile selbst, wir werden ja dann sehen. Es scheint, daß Einer von ihren

Freunden die Frau eines Andern liebt. Wenn er nun seiner Schönen ein Rendezvous eben will,
so macht er mit Kreide einen Strich auf den Rücken des Gemahls. Ein Querstrich heißt:Zchkomme.

Martin. O, wie dumm!
«

Hernandez. Und wenn er das Stelldichein nicht einhalten kann, dann zieht er einen Strich
der Länge nach und das heißt: Ich komme nicht. .

Martin. Aber das ist unmöglich; der Mann müßte es ja merken. Versuche einmal, ob Du
mir einen Strich auf den Rücken machen kannst. (Er wendet«sichund zeigt einen sent-rechten Strich auf dem

Rücken).
ernande . Caramba!

skartiwVersuchst
Hernandez. Du haft ihn schon! ·- «

Martin. Ich? . . . (Geht zum Kamin und betrachtet sich im Spiegel). Wirklich, Ja!
Hernande (beiieit). Ob zufällig? »

Martin. EsoTeufel war ich nur? ;Erklingeit). Ich spielte doch nicht Billard. . .

Pionceiir, Bedienter (tkittauf)- Sie haben·gerufen?
Martin iden Rücken zuwenden-diJa, bürstemich.
Pionceux. Schon wieder einen Kreidestrichauf dem Rock! O, das ist zu stark! Seit einiger

Zeit alle Tage.
Martin. Alle Tage!
Pionccux (mit horizontaler Handbewegung). So war es früher.
Hernandez. »Ich komme!« · «

Pionceur (w. o- vertikal). Und Ietzt ist es so.
Hernandez. »Ich komme nicht!«

Die stereothpe Frage, wird sichder betrogeneEhemannrächen,istdiesmal nichtso leicht
zu beantworten. Martin ist gutmüthigund Montgommier seinFreund und die Verkörperung

der täglichenBäfigue-Parthie,ohne welcheBeide nicht mehr leben können und vor welcher
sogar Madame Martin verschwindetoder wenigstens in den Hintergrund tritt. Wenn es

auf Martin ankäme,so würde er schließlichgute Miene zum bösenSpiel machen — gerade
des Spiels wegen

—- und dem falschenFreunde verzeihen. Aber der furchtbareBrasilianer
weißihn in Hitze zu bringen und zur Rache zu überreden,was ihm um so bessergelingt,
als kurz darauf Montgommier wieder eintritt, das Verfchwindendes Kreidestrichsbemerkt
und einen neuen auf den Rock seines Freundes zeichnet. Martin bemerkt es und sinkt,
entsetztüber so schwarzenUndank,vohnmächtigin die Arme des Vetters. Nun willigt er in

Alles, was der racheschnaubendeWilde von seiner ehemännlichenEntrüstungverlangt und

sinnt auf eine Strafe, gegen welcheDiejenigedes Sieur de Vergy, der seinerFrau das Herz
ihres geliebtenTroubadours zu essengab, blos ein schlechterWirthshausivitzsein soll. Der

Hochzeitsbesucheines jüngstvermähltenjungen Pärchens liefert den Plan. Jch finde diese
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Scene zwischenEdmond und-Mathilde Bartavelle einer- und Familie Martin andererseits
ganz allerliebstund der Mittheilung werth.

Edmond (niit Mathilde auftretend). Madame . . .Meine Herren! . » Erlauben Sie mir Ihnen
meine Frau vorzustellen. (Compiimente. Man nimmt Platz).

Loisa. Sie machen bereits Ihre Besuche? —

tl dMathildaAch, mein Gott, ja! Mama sagte zu mir: Ihr müßt euch dieser Last gleich
en e igen.

Edmond. Um so eher, als wir heute Abend verreisen. Ich habe eine Schachtel voll Visiten-
karten mitgenommen mit P. P. C. darauf Pour prendre conge . . .

· «
·

Loisa. Und wenn Sie jemand nicht zu Hause antreffen, so sagen Sie: Einer weniger!
Wiathilde. Schon wieder etwas gewonnen! , ·

Edmond (huftet, um seine Frau zu warnen; dann laut, verbindlich)· O, Wir sagen dies UlchtÜberall.
Mathilde. Aber fast überall.

·

Martin (beifeit). Sie ist reizend! Das reine Kind noch! (Laut)« Und Wo Mde Sle Ihre
Honigmonate verleben?

Edmond. In der Schweiz. Eben habe ich ein Reisebuch gekauft.
Mathildc (winkt ihm verstohlen mit deni Mouchoir).

Wipntgommier (beiseit)— Aga,das Zeichen zum Fortgehn!
Lotsa. Welchen Theil der chweizhaben Sie im Sinn zu besuchen?
Mathilde. O, ich weiß nicht. Sie müssendies Edmond fragen.
Edmond. Wir betreten die Schweiz in Genf; dann Ehamounix und endlich das Berner

Oberland. Namentlich möchte ich Fräulein . . . (Man lacht. Er verbessertsich:) Madame Bartavelle
den Aarfall bei Handeck zeigen.

Loisa. Jst das so sehenswerth?
Edmond. Es istdas, was man »das schöneEntsetzen«nennt. Stellen Sie sichsteile Felsen

vor . . . nein. ich lese Ihnen lieber die Beschreibung. Er iissnet sein Buch. Mathiide winky

Wiartim Vielleicht ist Madame ein wenig pressirt.
Mathilde. O, nein! Wir haben alle Zeit! «

Edmond. A , hier stehtcsl. . . Die Handeck. Das müssenSie hören. (Leiend.) »Wenn man

sich dieser weiten insam eit nähert, so wird die Seele von einem Gefühl der Andacht ergriffen,
man schlägt den Fußweg links ein« . . . (Mathiide winkt heftig.)

Piontgoinmier (veiseit.) Das Taschentuch hat wahre Nervenaiifälle.
Edmond (lesend)- »Endlich kommt man an, welch’ bewundrungswürdiges Schauspiel! O

Zweifler, entblöße dein Haupt! Von der Spitze eines senkrechtenFelsens, der mit Schwarztannen
(pinus nigra) gekrönt ist, stürzensichzwei aufeinanderschießendeSti öme mit fürchterlichemBrausen
in einen grundlosen Abgrund hinab.«

Loisa. Das ist schrecklich!
Edmond. »Der Wandrer erbebt, denn der Abgrund zie t ihn an, sich beugend unter der

mächtigenHand der Natur, kniet er nieder und ruft . . . Man "ndet im Handeckwirthshaus Brot

Käse und Kirschwasser.«Aber das folgt sich nicht. Ach so, —-ich habe zwei Seiten zugleich ge-
wendet ! (Mati;iive winkt.)

Pkontgommier. Der ist ja blind! (Ek zieht sein Taschentuch nnd winkt ebenfauw

Loisll. Ach! muß dieser Aarfall schönsein! (Zii Martin) Mein Lieber, warum gehen wir denn

nicht auch einmal in die Schweiz? -

Viartim O ,
die Schweiz! . . . Man kann sich das vorstellen! . . . Denke Dir den Mont-

Val erien. . . nur höher . . . und du
hatstdieSchweiz.

Leise. Ja , aber dort läuft man eine Gefahr, während an der Handeck . . .

Edmond. Ein einfacher Fehltritt genügt. Man spricht von einem Engländerder sichüber
feine Frau zu beklagen hatte. Er führte sie an den Aarfall und stießsie mit seinem kleinen Finger
in den Abgrund.

·

Loisa. Schrecklich!
·

Mathilde. Man fand sie erst fünf Jahre später . . .

Montgommier. Sehr verändert. (Mathiidewinkt.)
Loisa. Herr Edmond, Madame machtdas Zeichen zum Abschied.
Viathilde. O nein, gar nicht . . .«Die·Fliegenbelästigenmich.
Piqktin (fük sich). Reizend, nochein Kind!

Loisa. Wie viele Besuche bleibenIhnen »noch?
Mathilde. Fünfundzwanzig vordem Diner.

·

Loisa (erhebt sich). Dann haben Sie keinen Augenblick zu verlieren.
Edmond. Da Sie es erlauben . . . iMan ekyeptsich.)
Mathilde. Nach unserer Rückkehrwerdenwir»länger bleiben.

Loise. Ich wünscheIhnen glücklicheReisesmeine Lieben.
Martin. Und-nehmen Sie sich in Acht bei der Hhandeck. ·

Edmond(zu Mathilde.) Ia, wenn Du nicht artig bist, werde ich es wie jener Engländer
ma en.ch

Mathilde. O , ich fürchteDich nicht. iSie gehen grüßend ab.)
30««·
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Man versteht, welches die Rache Martins sein wird. Er und Hernandez haben den

falschenMontgommier dem Tode geweiht und werden mit ihm die nämlicheProcedur be-

ginnen, wie der oben erwähnteEngländer, Um jedes Aufsehenzu vermeiden, soll Mont-

gommier in die Schweiz,an den Handeckfallgelocktund dort an einer einsamenStelle in den
«

Abgrund gestoßenwerden. Er hat einen Fehltritt gethanund ist dabei verunglückt,wird es

alsdann heißen.
Nach diesem gelungenen ersten Akt

, folgt ein ebenso verfehlter zweiter, worin uns

gezeigtwerden soll, wieder Nacheplan ausgeführtwurde. Montgommier hat die Einladung
Martins, eine gemeinsameSchweizerreisezu unternehmen, ohne jeden Argwohn und mit

aller Freude angenommen. Natürlichist auch Hernaudezals Helfershelservon der Parthie.
Wir treffen die Touristen in einem Hötel von Ehamounix in größterAufregung Sündenbock
oder Opferlamm Montgommier ist krank geworden. Martin und Hernandez fürchten,der

Kranke werde sterben oder müssenach Paris zurückkehren;damit würde aber ihr Plan ge-

kreuzt, dessenerstes Erfordernißist, den Verurtheilten an die Handeckzu schaffen. Er muß
also wieder gesund, wieder reisefähigwerden. Zu diesem Behuf thut ihm Ruhe und Pflege
noth; seinebeiden Henker werden darum zu Krankenwärtern und erfüllenjedeEaprice ihres
Pfleglings mit derselbenBereitwilligkeit,wie man die letztenWünscheeines Verurtheilten am

Vorabend seinerHinrichtung gewährt.Es ist urkomischzu sehen, mit welch’erzwungeuer
LiebenswürdigkeitHernandez und mit welch’unterdrückter HerzlichkeitMartin den Kranken

pflegt, und wie Letzterermit seinemEigensinnund seinenLaunen den Liebesdiensterschwert.
Er scheintentschlossennach Paris zurückzukehren,so daß seine Richter auf Mittel sinnen
müssen,um dies zu verhindern. Hernandez stimmt für sofortigenTod, und man begreift
nachgerade, warum er den Geliebten der Madame Martin auf die Seite schaffenmöchte.
Er hat sichnämlichauf dieserReise in die noch immer schöneFrau Martin ver-liebt,wurde

aber gleichzeitiggewahr, daß diesenichtaufgehörtden ritterlichen Hauptmann zu verehren.
Wenn also Montgommier beseitigtwird, so rächtsich nicht blos Martin für den Verrath,
sondern sichert sichHernandez zugleichden Weg zum Herzen der romantischen Loisa, indem
er seinen Nebenbuhlerwegräumt. Ein geschickterAnlaß dazu bietet sich gelegentlicheiner

Verordnung des Arztes, dem Kranken sechs Tropfen Laudanum einzugeben. Hernandez
verzehnfachtdie Portion und gießtden Trank in eine Schale, welche Montgommier leeren

muß. Die Tasse wird auf den Tisch gestellt; trinkt Montgommier das Präparat, so ist es

Niemandes Schuld, sondern ein Gottesurtheil. Martin jedoch schüttetheimlichden Inhalt
eines Tintengeschirrsin den giftigenTrank

,
um seinemFreunde, den er eben noch immer

liebt, so sehr er auch auf dessenTod bedachtist, den Genußdes abscheulichenGebräus
zu verleiden.

Währendder Leserwohl bisher mit demselbenGefühl lächelndenWohlgefallens der

Handlung folgte, mit welchemich sie hier erzählte,hat sich ohne Zweifel seine Stimmung
mit dem Vergiftungsmotivwesentlichverdüstert.Es ist ihm gerade so damit gegangen, wie

den Zuschauern im Thåätre du Palais Royal. Wohl wissen wir bestimmt, daß die Ver-

giftuug nicht stattfinden, daßMontgommier die laudanumerfüllteMedicin nicht trinken und

daßMartin nicht zum Mörder wird, aber wir können uns eines unbehaglichenGefühlsnicht
erwehren und zürnen den Autoren, die uns eine Posse versprachen und nun Scenen bieten,
wo der Mord bis in den Vordergrund tritt und die Gemüthlichkeitaufhört. Unser Lachen
wird gezwungen, das Burleske gruselig und die Stimmung zerrissen. Schon der bloße
KrankheitszustandMontgommiers ist nicht justzum Lacheneinladend,denn ein medicinirender
und leidender Mensch, auch wenn er dabei Grimassen schneidet, ist durchaus nicht komisch.
Wir können fast über ein Gefühlvon Mitleid nnd —-- Furcht, also die reine tragischeKatharrsis
des Stagiriten, nichthinwegkommen, und selbstein Moliåre vermag uns nichtüber einen
Kranken — und wäre er es nur in der Einbildung — wirklichvon Herzen lachen zu machen.
Wahrscheinlichist uuser Gefühl in dieserHinsichtempfindlichergeworden, und war man zu
Moliår’s Zeit weniger scrupulösz kurz, solch tragi-ko1nischenMotiven gewinnen wir heute
keinen rechten Geschmackmehr ab, wie schonHebbel in Deutschland erfahren mußte und wie

die Verfasser des Prix Martin in Paris einsehenlernten. Der halbeMißerfolgdieser Posse
mußeinzig dem zweitenAkt, wo das Grotesk-Komischemit dem PeinlichTragischenverquickt
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ist, zugeschriebenwerden; er fällt aus dem Ton und wird und stimmt ungemüthlichVor-

trefflich, wie der erste ist der letzte dritte Akt des Stückes ,
der uns wieder in die freie frohe

Sphäre wahrhafter Komik zurückführt.
Die Touristen sind endlichan der Handeckangekommen,denn Montgommier, der selbst-

verständlichdie vergiftete Tinte verschmähthat, ist wieder gesundgeworden. vMartinsieht
ein, daß er nichtzum Verbrechengeboren ist, denn als er neben Montgommieram Rande

des Abgrundesstand, da ergriff er den vom Schwindel Befallenen, um ihn — vor dem

Sturze zu bewahren. Don Hernandez ist über dieseunmännlicheFeigheit wüthendund
schwört,Rache an Beiden zu nehmen. Martin aber stellt den Ehestörerzur Rede. Erwirft
ihm die —- Kreidenstrichevor, beschuldigtihn des schnödestenVerraths der heiligstenPflichten
der Freundschaft. Montgommier ist vernichtet. Sie werden sichnichtmehr duzen, eine Eis-
mauer wird sichzwifcheuihnen erheben, sie werden sichauf immerdar trennen . . . Martin
will zudem ein monumentum aere perennius zum Andenken an den fchnödenVerrath
errichtet sehenund verfügt,daßMontgommier auf seine Kosten einen jährlichenMartin-

Preis von 22500 Francs stifte für die besteDenkschriftüber die ,,Schmach, die Frau feines
Freundes zu betrügen«.Trotzdem dieser jährlichePreis den Betrag seines Vermögens
repräsentirt,ist Montgommier dazu bereit unter der Bedingung, daßMartin ihm verzeihe.
Die beiden Freunde sind eben auf dem besten Wege,weich«zu werden und sichin aller Form
zu versöhnen,als der Sohn der Panipas hereinstürmt.Es kommt zur Forderung zwischen
ihm und Montgommier, und die Sache soll gleich in amerikanischemDuell ausgefochten
werden. Aber der gute Martin, der seinenFreund noch immer so sehr liebt

,
als er den

Südamerikaner eigentlichhaßt, will Montgommier davon zurückhaltenoder wenigstensvor

einem Kniff warnen, welchen Hernandez bei seinen Zweikämpfenimmer angewendet hat.
Umsonst, der tapfere Stabshauptmann ist nicht abzuschreckenzdie Vorbereitungenzum Duell
werden getroffen,Hernaudez, dessenKnisf derselbeist, den die Schotten im Macbeth mit so
viel Erfolg anwandten, tritt mit einem zweiten Wald von Dunsinan drapirt auf. Die

romantischeLoisaerblickt ihn, wie er so als wandelnder Busch den geladenenKarabiner in
der Hand, ein Bild achilleischenMuthes und odysseischerKlugheit, zum Kampfauf Leben
und Tod schreitet. Längsthat sich eine seltsameWandlung in ihrem vielliebenden Herzen
vollzogen: auf dieserReise lernte sie die guten Eigenschaftendes athletischeiiWilden immer

mehr kennen, und seineheldenhafteGalanterie, womit er ihr z. B. die Alpenrofen von den

halsbrecherifchstenAbgrüiidenpflückte,erregte schließlichihre fchwärmerischeBewunderung.
Aber auch die Bewunderung ist die Mutter der Liebe, wie Desdemona’s Beispiel lehrt. Je

mehr nun Hernandez in ihren Augen an Werth gewann, umsomehr schrumpfteihr bisheriges
Liebesideal zur kläglichenKarikatur zusammen,

und Montgommier mit seiner läppischen
Freundschaftfür den Ehemann wurde durch den wilden Vetter verdrängt. Als jetzt gar
Don Hernandez als leibhaftigerHeld im Streite vor ihr erscheint,als sie erfährt,daß ihr
Mann Alles weißund Rache schnaubt,als ihr endlichder heroischeMenschtrotz sein-erkönig-
lichen Gemahlin seinenThron in den Pampas und seineHand anbietet, — da wirft sie sich
in seineArme nnd verspricht, ihm bis ans Ende der Welt folgen zu wollen. Die zärtliche
Gruppe wird durch den ebenfalls bewaffneten Montgommier und Martin gestört,welch
Letzterer raschdes Amerikaners beiseit gelegte Fliiite ergreift. Zwischenden zwei Gewehr-
läufeiigibt sichDon Hernandez gefangen; er ist bereit, jede Bedingungzu erfüllen, die der

rächende,zweimalbetrogeneEhemann stellenkönnte. Er mußseinEhrenwort geben,daß er

»Diejenige,die Frau Martin war« sogleichmit sichin die Pampas der neuen Welt entführen
will. Er willigt mit Freuden ein ,"und man läßt ihn nnd Loisa laufen. »Ich glaube«,fagt
der philosophischeMartin, »wenn alle Ehemännerso handelten, würde man weniger
Skandale in den Familien fehen.«Aber jetzt ist er allein, denn auch fein einzigerFreund
muß sichzum Fortgehn, zum herbeiiAbschiedbequemen.

Piartiik Nun, se en Sie, dies ist die Fran, welcher Sie Ihre Freundschaft geopfert haben.
Montgommier. elche Lehre! Ich war jung, ich war schön, ich gehörtezum Generalstab.
Piartim Der Generalstab ist keine Entschuldigung. Nun find wir Wittwer.

Piontgommien Das ist noch das kleinste Uebel.
Akartim Ich sage ,,wir«, weil Ihnen jetzt dasselbe begegnet ist, wie mir. Das freut mich.

Was-ich war, sind Sie jetzt.
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Montgommier-. Ich bin es sogar mehr als Sie. Es ist frischer.
Martin ilächelnd fütsich)- Es ist wahr, er hat Geist! (Lciuternst). Wir haben einander nichts

mehr zu sagen. Adieu, mein Herr!
Piontgominier. Unerbittlichi
Martin. Die Ehre will’s. ·

Wiontgommien Wenn Jedoch eines Tages der Himmel wollte, daß Sie krank würden? . . .

Wkartim Nun?
-

·

Piontgommieu Wäre es mir erlaubt , an Ihrem Lager zu wachen?
Martin. Jch habe meinen Bedienten. .

Piont ommier. Ein gemietheterSklave! . . . Jch werde niemals vergessen, mit wie viel

Hingebung ie mich in Chammounixlpflegtew

Tglsiartin(lev1-aft)- Sprechen wir nicht davon! (Veiseit). Das Laudanum! (Geht umgqu nach
iiin ii 1). . »«

Piontgommier. Bevor wir uns trennen, gewahren Sie mir eine letzte Gunst.
Martin. Welche? » « » .

Ok)iontgominier.Jch habe dies Serviettenband fur Sie gekauft; nehmen Sie es an als ein
Aiiden en.

Wiqktiw (Zieht nach einein kurzenKampfeineTabaksdose aus.seiner Tasche und nimmt eine Priese)· Es

sei- aber da ich Jhyen mchtsschuldlg sem Will- — UshmcjlSie Meine Dose. (Er legt sie auf den Tisch).

Montgommier. O, ich»danke. iEr küßt sie). Sie wird mich nie mehr verlassen.
Piartiw Kürzen wir dieseherzzerreißendeScene ab. Adieu für immer!

Montgommier isichlentferneuvxFür immer! . . . Können wir uns schreiben ?
Yiartim Versteht sich.

·

Montgommier Traurige Ehre!
Martin. Traurige Ehre! (Er ergreift mechanisch ein Kartenspiel und setzt sich an den Tisch). Wenn ich

denke, daß sichdieser Mann eines Tages für michgeschlagen hat, daß er sein Blut wagte!
Montgommier isich dem Tische nähernd-D Sie haben mich auch aus der Geldnoth gerettet.

(Setzt sich Martin gegeiiiiber).
Martin. Sprechen wir nicht mehr davon. (·Mechanisch).Heben Sie ab!

Piontgomniier (thutcs). .O, ichwerde es nie vergessen! ich kann unbesonnen gewesen sein,
leichtfinnig sogar . . . aber ich bin kein Undankbaren Man hat mir nie vorwerfen können , daß ich
je undankbar gewesen bin.

Martin (i-ie Karten vertheilenv). Es ist wahr . . . Sie haben andere Fehler.
Montgommier dein Spiel eingehend-. Sechzig Damen.

Ptartin (stutzend). Schon wieder!
« . ·

Montgommier (iebhaft). Nein, nein! ich markire sie nicht.
Martin (beiseite). Seine Reue beginnt. DieLeetionhat gesruchteti
Mit dieser prächtigenScene endet das geistvolleund witzigeStück ,

das in Paris ent-

schiedenbesser gefallenhätte,wenn der zweite Akt ganz gestrichenworden wäre und die

Schauspielerweniger chargirt hätten;freilichist gerade der zweite Akt blos durchdas derbe

Spiel des Komiker-Dreiblatts Brasfeur,Geoffroy und Gil-Perez gerettet worden. Den

ersten und dritten Aufzugzähleichzum Besten«was man in der Posse seit manchen Jahren
geleistethat. Den leichteund graziösenTon darinhatman wohlEugizneLabichezu verdanken,
währenddie stellenweisegeradezugenialeKomikeiniger Scenen und die Pointe der Conception
auf den Autor des ,,Giboyer«,Emile Augier, schließenlassen. ·Es geht in der That ein Zug
echtestenHumors durch dieseausgelasseiiePosse«welcher·an ein tieferes und freieres Talent

hinweist.Man erkennt leicht,daßes sichda um nichtsGeringereshandelt,als um eine Parodie
der Ehebruchsstücke,wie sieheutzutageim Schwangsind. Jn diesemGeist ist die köstlicheScene

geschrieben,wo Montgommier sichseiner Geliebten verleiden will und dieseeiiie Vergiftung
singirt; ferner die uninöglicheArt ihrer Correspondenz—-

wörtlich
— hinterm Rücken des

Ehemanns und das barocke Zweikanipfs-Motiv,·welchesdie Duellsucht der französischen
Komödienheldenlächerlichmachen soll. Die Manie des jüngerenDumas, der fast in allen

seinen Stücken wenigstenseinen Pistolenkastenzeigt oder eine Forderungsscenebietet, wenn

es nicht wirklichauf oder hinter der Scene zum Schuß kommt, ist durch den als ein Busch
hinter Büschenknallenden Don Hernandezvad absurdum geführt.Welch’ feiner Witz liegt
in der Harmonie des einleitenden und ausklingenden Akkords. NachdemBruch und Mordlust
die Freunde eine Weile getrennt hielt und dieEhre jede fernereGemeinschaftunmöglichzu

machen schien-,treibt ein magischerZug die Beiden unwiderstehlichan den versöhnenden
Spieltisch Nicht die Freundschaftfeiert hier einen Triumph: es handelt sichuni einen Sieg
der Gewohnheit.

Prix Martin ist Davhl’s Vjeux Amis, ins Komischeübersetzt,womit er besondersden
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Ausgangspunktgemeinhat, das Kartenspielvon Mann und Freund, welches die Strafe der

Bersührerzu sein scheint. Kaum ist es glaublich, daß der ,,Martin:Preis« den ,,Alten
Freunden«ooranging, nochweniger,daßDaoyl nachseinerBekanntschaftmit dem Schwank
von Augier und Labichenicht sein überflüssigesSchauspiel zurückzog.Beide Stücke ferner
haben als EhebruchsdramennaturgemäßeAehnlichkeitmit einer anderen Nooität,mit der

Etrangåre. Aber welch’Unterschiedist zwischendiesendrei Variationen desselbenThemas!
Alle drei Verfasser zeigen uns eine Wolke am ehelichenHimmel· ,,Eine Pulverwolke,«
doeirt Dumas, — ,,da hilft nur Pulver und Blei«. — ,,EineWetterwolke«,meint Davhl,
— »derBlitz wird den Schuldigen treffen,

und das Gewitter verziehtsich«.—- ,,Bah, eine

Staubwolke«,sagen Augier und Labiche,— »man drückt ein Auge zu und lacht,
wenn es

vorüber is «. Wer hat Recht?
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KriiifkhcRundblikka

»Musi« in Weimar-.

Der zur Säkularfeier der Ankunft Göthe’s in

Weimar auf dem dortigen Hoftheater stattge-
fundene Dramencyklus wurde— am 6. und 7.

Mai mit der Darstellung der beiden Theile des

,,Faust« beschlossen.Längere Zeit vorher war

bereits in den bedeutendsten Zeitungen angekün-
digt worden, daß diese Vorstellungen auf einer

mittelalterlichen Bühne vor sichgehen würden,
und fühlte sichhierdurch Mancher bewogen, als

Zeit und Stunde gekommen,sein Ränzel zu

schnürenund nach der ,,Stadt der Todten« seine
Wallfahrt anzutreten. —

Wem in unsrer wunderlichen Zeit die Pietät
abhanden gekommen sein sollte oder dem, der

sich überhaupt keinen Begriff von ihr machen
kann, rathe ich nach Weimar zu gehen, — dort

kann er dies seltene Ding in voller Reinheit
wiederfinden. — Weimar lebt in seiner Tradition.

Die Zeiten, wo hier ein hochsinnigerFürst die

,,Prinzen aus Genieland« um sichversammelte
und sich hierdurch einen Hofstaat schuf, wie es

in der Welt keinen zweiten gab, sind nicht ver-

ronnen, vergessen — sie leben fort in der dank-

barsten Erinnerung der Bewohner und finden
ihren öffentlichen Ausdruck bei Gelegenheiten
wie die heutige. —

Ein zahlreiches, hauptsächlichaus Fremden
Bestehendes Publikum hatte sich zu den Vor-

stellungen eingefunden, welche man in ihrer
Einrichtung als Muster glaubte betrachten zu
können. —

Nach dem ,,Vorspiel auf dem Theater« wurde

der sonst dicht an der Rampe niederhängende
Zeugvorhang zurückgezogen und der»Prolog im

Himmel« begann.
Diese merkwürdige Scene muß vor Allem

genau geschildertwerden,denn die hier getroffene
Einrichtung war die an beiden Abenden vor-

- herrschende, die Mysterienbühne.

Um die Mysterien, sowie die Art und Weise
ihrer Darstellung in der älteren Zeit dem Leser
in das Gedächtnißzurückzurufen,will ich einige
Sätze aus Eduards Devrient’s berühmter »Ge-

schichteder deutschen Schauspielkunst«citiren,
derselbe schreibt u. a.: »Am hellen Tage, unter

freiem Himmel, auf einem offenen Gerüste, das

nur für das festlicheVorhaben aufgerichtet war,

wurden die Mhsterien aufgeführt.Oft dauerten

sie ganze Tage und wenn nicht eintretender

Regen das Spiel unterbrach , so geschah es nur

durch die Pausen, welche die Mahlzeiten nöthig
machten. Meistentheils aber fanden die Auf-
führungen in den Nachmittagsstunden statt und

da diese für die Länge der Stücke nicht ausreich-
ten, so wurden sie in die Hauptepochen der

darzustellenden Geschichte zerlegt und an zwei
oder mehreren Tagen nacheinander aufgeführt.
Diese Abtheilungen hießendann »T a g e w e rke«

und stiegen sogar bis auf fünf. —

,,Jndessen war man auch längst darauf ge-

kommen, das Nebeneinander der einzelnen
Scenen durch ein Uebereinander zu ersetzen.
Himmel und Hölle, die fast immer vorkamen,
wurden dadurch schon anschaulicher gemacht,
auch waren die übereinander gebauten Scenen

besser zu übersehen.«—

So zeigte denn auch die Weimarer Bühne zu

gleicher Erde im Mittelgrunde das Höllenthor,
rechts und links zwei breite Treppen zum ersten
Stockwerk emporführend, auf welchem links die

Erde angedeutet war, darüber in höchsterHöhe
der Himmel. Nachdem der Gesang der drei

Erzengel verklungen, verhüllen Wolken die

Dekoration. Aus dem Höllenthorsteigt Mephi-
stopheles und schreitet zu dem sich von Neuem

öffnendenHimmel hinauf. Jn demselben er-

scheint der Erzengel Michael in flammender
Rüstung und geht, die Stelle des Herrn ver-

tretend, mit Mephistopheles den bekannten

Vertrag ein. Der Himmel schließt sich und
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Mephistopheles steigt wieder in das Höllenthor
hinab. —

Dieser Aufbau war mit wechselnderDekora-

tion an beiden Abenden beibehalten und nur

bei Faust’s Studirzimmer, der Hexenkücheund

der Scene im Gebirge nicht zur Anwendung
gebracht worden. — Jn diesem die Bühne noch
enger begrenzenden Rahmen spielten sich in

einer Decoration die ganzen Scenen mit

Gretchen und Marthe ab und zwar so, daß man

in der getheilten BühneKirche, Straße, Brunnen,
Gretchens sowie der Nachbarin Haus und den

Garten vor Augen hatte und durch das Fallen
einer Wand Einblick in Gretchens Zimmer er-

hielt· Diese Einförmigkeitmachte mit der Zeit
den übelstenEindruck und bewies, daß die Poe-
sie auf der mittelalterlichen Bühne sich nicht
heimisch fühlen kann. Die scheinbar in ewigem
Kreisgang gebannten Personen bekamen etwas

Puppenhaftes, zudem die ganze Liebesgeschichte
ohne Pause oder Wechsel der Dekoration bis

zum Schluß der Gartenscene sichmit der curiose-
sten Hast abspielte. Kaum sollte etwas geschehen,
war es bereits geschehenund der Zuschauer mußte
die gewohnte Anschauungsweise dem fremden
Princip der mittelalterlichen Bühne ohne Gnade

opfern. —

JndemichdiesenTadel ausspreche,stelleichmich
jedochdurchaus nichtetwaaufdieSeite derjenigen,
welcheeine derartige neueingesiihrteEinrichtung
von vornherein abweisen, ohne das Nützliche
derselben in gewissen Fällen anzuerkennen. Ich
kann mich nicht erinnern, ein besser construirtes
und ausgeführtes Bild auf dem Theater gesehen
zu haben, als den durch die mittelalterliche
Bühne in dieserWeise ermöglichtenSpaziergang.
Das war wahrhaftes, dramatisches Leben;
in Entwickeln, Sichgestalten und Eulminiren

wie es seines gleichen suchen dürfte. Ebenso
ermöglichte dieser Bühnenaufbau die fast voll-

ständigeWiedergabe des zweiten Theiles und

trat in demselben der verschiedenartigsten Auf-

züge wegen völlig in seine Rechte. —

Nur die Liebesgeschichte des ersten Theiles

hätte nicht darunter leiden und vornehmlich
nicht auf Kosten der mittelalterlichen Bühne die

Erscheinung Gretchens an ihrer Poesie verlieren

dürfen.
Hier hat Devrient einen unverantwort-

lichen Gewaltakt an der Dichtung begangen,
indem er sie in die pedantische Dekorations-

schablone hineinzuzwängensuchte.Manhörenur:

Bei Goethe flüchtetsichFaust nach der Garten-

scene mit Gretchen in die tiefe Einsamkeit des

Gebirges, um hier die Begier nach ihrem süßen
Leib zu überwinden. Erst sein böser Dämon
treibt ihn wieder zu Gretchen zurück; es folgt
die Scene am Spinnrad in Gretchens Stube —

und das Religionsgespräch, das mit der ver-

hängnißvollenUebergabe des Fläschchensendigt.
Hier muß ein Zwischenakteintreten, denn jetzt
vollzieht sich Gretchens Sündenfall und die

Scene am Brunnen, die nun folgt, zeigt uns

die Aermste bereits in Schuld verstrickt.
Statt dessen folgt bei Devrient unmittelbar

aus das Religionsgesprächsofort die Unter-

haltung zwischen Gretchen und Lieschen und

die Worte:

» . . . Und bin nun selbst der Sünde bloß,

Doch Alles, was dazu mich trieb,
Gott! war so gut! ach war so lieb!«

Worte, die nur im Munde der Gefallenen einen

Sinn haben, werden von der noch thatsächlich
Schuldlosengesprochen undsind dahergeradezu
unverständlich! Denn sinnlos wäre es, die

Annahme des Fläschchensschon als Gretchens
Schuld zu betrachten, da sie ja nun noch um-

kehren kann und nach einem solchen Gespräch
auch wahrscheinlichumgekehrtwäre . . . . . Nach
der Brunnenscene folgt nun bei Devrient eine

Verwandlung und erst hier ist die Scene im

Gebirge eingeschoben, eine Scene, welche an

dieser Stelle nur störend die Entwickelung der

Gretchentragödieunterbricht, während sie, an

den rechten Ort gestellt, von hoher Bedeutung
ist. Diese Scenenfolge läßt über den Fall
Gretchens die unbehaglichsten Betrachtungen
entstehen, ihre ganze Gestalt wird entadelt und

entweiht.’«·)
Der Tod Valentins dagegen, der auf der

Treppe erstochen wird, war wieder von der er-

greifendsten Wirkung.
Der fünfte Akt wurde mit der Walpurgisnacht
eröffnet und bot den vollkommensten Hexen-
sabbath. Am Schluß des wilden, wüstenSpuks
erhob sichder Rabenstein von verworrenen Ge-

stalten umkreist, das Schicksal Gretchens ver-

kündend. Die darauf folgende Kerkerscenebot

nichts Neues. —

·

Der zweite Theil wurde in der prächtigsten
Ausstattung vorgeführt. Ueberhaupt war das

sp) Wir stimmen hierin aufs innigste mit unserem ge-
schätztenBerichterstatter überein. Bei aller Anerkennung
der sonstigen Verdienste Otto Devrients erscheint uns denn

doch seine Behandlung der Gretchenscenen als die in ör d e-

rischste Verstümmelung, die je an einer edlen Dich-
tung verübt worden ist.

D. Red.
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Wort des Theaterdirektors »besondersaber laßt

genug geschehen«— in seiner vollsten Aus-

dehnung zur Anwendung gebracht worden. Der

Mummenschanz und die klassischeWalpurgis-
nacht, welche in der Wollheim’schenälteren Be-

arbeitung gestrichen sind, waren beibehalten und

trugen wesentlich zum Eindruck des Ganzen bei.

Vortrefflich war die Beschwörungdes Paris und

der Helena. Jn der klassischenWalpurgisnacht
lebte und webte es von den verschiedenartigsten
altheidnischen Gespenstern: Sphinxe, Nymphen
und Sirenen, der alte Nereus, Proteus und

Chiron — Alles erschien in wechselnder Be-

wegung, bis Mephistopheles in die unheimliche
Höhleder Phorkyoden eindringt— »Zwitschernd
pfeifende Fledermausvampyre« — Entsetzliche
Klassieität!— Wohlgelungen waren die Scenen

vor dem Palaste der Helena, in Fausts Zauber-
burg und der Tod Euphorions. Leider blieb

bei der letzteren Handlung jedoch die Wirklich-
keit immer noch hinter der Phantasie zurück.
Darzustellen ist es kaum — wird es dargestellt,
so muß das Annähernde schon Lob verdienen.

Während der Darstellung empfand man das

berechtigte Gefühl, daß das klassischeAlterthum
mit der Romantik vermählt,keine lebensfähigen
Sprossen treiben könne. Das war genügend. —

Der vierte Akt wurde mit verschiedenen
Strichen, der fünfte fast unverkürzt gegeben,
letzterer wurde durch die beschworenen Teufel,
welche in der groteskesten Weise die Seele des

Faust erhaschen wollten, etwas beeinträchtigt,

während die Verklärung, so unzureichend sie
überhaupt dargestellt werden kann, doch einen

gewissen Schimmer hatte. Chorus mysticus
mit seinem

»Das Unbeschreibliche,
Hier ist es gethan —«

liefert den Kommentar. —-

Die geschilderteEinrichtung, getreu der alten

Ueberlieferung inzwei »Tagewerken«vorgeführt,
war von Otto Devrient. Der Sohn Eduard’s

hat durch diese Vorstellungen, trotz der mannig-
fachen Unzulänglichkeitenund Eigenmächtig-
keiten, dem Publikum in weitesten Kreisen den

Beweis geliefert, daß er die Schwierigkeiten
eines darzustellenden Werkes zu überwinden

versteht und hierdurch die Hoffnung wachgerufen,
durch dies selbstständigeHandeln noch manches
andere Stück den Brettern zu gewinnen. —

Die unermüdlicheThätigkeitdieses Künstlers,
welcher als Regisseur zugleich auch die Rolle
des «Mephistopheles·«spielte, kann nicht rühmend
genug erwähntwerden. — Die Musik des Hof-

Rrue Manutghekte für YirhtkunstUnd Kritik

kapellmeisters Lassen gehört der romantischen
Richtung an und wird vom musikalischenStand-

punkt aus großeVerehrer finden; dadurch aber,
daß sie den ganzen Faust sozusagen in ein

großes Melodrama umwandelt, hat sie nicht die

Hoffnung, sich für die Darstellung einbürgern
zu können.

Wilhelm Bennecke.

Migckllcin
Wir erhalten folgende lesenswerthe Zuschrift:
»Gestatten Sie, daß ich zu der Skizze über

Elisabetha Kulmann von Paulina Schanz
(B. 11, S. 390 dieser Monatshefte) eine An-

merkung mache.
Robert Schumann hat im Jahre 1851 sieben
Kulmann’scheLieder ,,zur Erinnerung an die

Dichterin« komponirt und so einige poetische
Perlen dieses Wundermädchensin das lauterste
Gold der deutschen Tonmuse gefaßt. Der Kom-

ponist gab dem Liederhefte ein herzliches Be-

gleitwort als ,,Widmung« mit auf den Weg.
Jch hebe folgende Sätze aus in der Absicht, die

Autorität des liebenswürdigenTonmeisters zu

Gunsten einer Dichterin geltend zu machen, deren

ergreifende Lieder mitder Schumann’schenMusik
dazu — zu den verschollenen Herrlichkeiten zu

gehören scheinen. Schumann läßt sich also ver-

nehmen: »
. . Der Weisheit höchstesLehren-

in meisterhaft dichterischerVollendung zur Aus-

sprache gebracht, erfährtman hier aus Kindes-

mund, und wie ihr Leben, im stillen Dunkel, ja
in tiefster Armuth hingefriftet, zur reichsten
Seligkeit sich entfaltet, das muß man ihren
Dichtungen selbst nachlesen. Ein nur annähern-
des Bild ihres Wesens können diese wenigen
Lieder , aus tausenden ausgewählt, unter denen

überhaupt nur wenige sich zur Komposition
eignen, nicht geben. War ihr ganzes Leben

Poesie, so konnten aus diesem reichen Sein nur

einzelne Augenblickeausgewählt werden. Wenn

diese Lieder dazu beitrügen, die Dichterin in

manche Kreise einzuführen, wo sie bis jetzt noch

nicht gekannt, so wäre ihr Zweck erfüllt . . . .«

Schumanns Liederheft wurde als Op. 104 vor

bald fünfundzwanzig Jahren bei Kistner in

Leipzig publicirt. —

Neapel, Jan. 1876.
sse

Hironymus Lorm sagt in der Wiener

Abendpost: »Das Todtschweigen, das an mo-

dernen Dichtern in deutschen und auch öster-

M. G. Contad.



reichischen Zeitungen verübt wird, hat nicht
»

blos für die zunächstBetroffenen, sondern auch -

im Allgemeinen üble Folgen. Die Einbildung
und SelbstüberhebungmittelmäßigerSchrift-

»

steller wird nämlich dadurch unglaublich ge- J
· »

: Wie er Europen einst erschienen.steigert. Denn jeder Dilettant der Feder denkt:

»Verschtoeigtman die besten Namen, so wird

auch der meine verschwiegen.«

Epigramme.
Von Oscar Blumenthal.

Wagners »Tristan.«

Zu gierig verschlanger den Schopenhauer,
Doch ist sein Magen ein schlechterVerdauerz
Nun kommt der Tristantext dem Ohr
Wie ein philosophisches Rülpsen vor.

Zritische Bund-blicke. 467

Ein Jupitersopf.

»Wie ihn das Lockenhaar umwallt!

Dem Zeus vergleichbarsind die Mienen.«

Dem Zeus? — Ja, Zeus in der Gestalt,

Einem Sänger.

Ward dir der Lohengrin übertragen,
So rief man schonbeim ersten Lied-

,,Möcht’Elsa doch ihn gleichbefragen,
Damit er gleich von dannen zieht!«

Ein Dramatiser.

»Ueberalle Theater gingen sie,
Die Stücke,die ich geschrieben.«. . .

Sie gingen über alle, gewiß!
Doch sind sie aus keinem — geblieben.

I- Zur Nachricht- Sendungen und Zuschriftenfür vie Redaction der »Neuen Monatshefte«
sind an Herrn Dr. Dscar Elummthah Berlin s- W., 32 Halles ches Ufer zu richten.

Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig. — Druck von Giesecke s- Devrientin Leipzig.
· Kurdie Redaction verantwortlich: Ernst Julius Günther in Leipzig.

Unberechttgter achdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift untersagt. Uebersetzungsrecht vorbehalten.
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Zeitschrift zur Verbreitung naturwissensch. nnd geograph. Kenntnisse.

Auch für 1876 erscheint und ist durch alle Buchhandlungen und Postämter des Jn-
und Auslandes zu beziehen: [67

G ae a. M-
Natur und Leben.

Zeitschrift
zur Verbreitung naturwissenschaftlicherund geograpbischer Kenntnisse, sowie

der Fortschritte auf dein Gebiete der gesainmten Naturwissenschaften.
Herausgegeben von Dr. Herr-rann gi. Ekeirh

Zwölfter Jahrgang.
(in 12 Monats-heftet: ä 1 Mark.)

Fast alle hervorragenden deutschen Blätter bringen von Zeit u
« eit warme

Empfehlungen dieser Zeitschrift. So schreiben u. A. die Hamburger aårichtenin

ihrer Nr. Vom 4. Februar 1876:

Die Zeitschrift »Garn« Natur und Leben, hat in diesem Jahre ihren zwölften
Jahrgang begonnen. Sie erscheint bei E. H. Mayer in Köln und Leipzigund wird unter

MitwirkunxbeinerMenge von vorzüglichenGelehrten der Naturwissenschaft herausge-
geben von r. Hermann J. Klein. Der beginnende Jahrgang legt uns die Ver-

pflichtung auf, die schonoft ausgesprochene Empfehlung der Zeitschrift heute zu
wiederholen und ihr das früher nachgesagte Gute als noch bestehendnachzurühmen Das

wird kaum nöthig sein bei den der Pflege der Naturwissenschaften sich iuwendenden
Kreisen, denen die Arbeiten in der »Gaea« als willkommene und beachtenswerthe An-

regungen erschienen, aber die Freunde der genannten, unser ganzes Leben, Sinn und
Denken umgestaltenden Wissenschaft mehren sich von Tag zu Tag und unter ihnen wird

Mancher ohne die Kenntniß der Zeitschrift sein, die alle Fortschritte, alle Resultate der

neuesten Forschungen und selbstständigeUntersuchungen in ihren Spalten enthält. Die

Führung des Blattes schon gibt die Bürgschaft von der Bedeutung des Inhalts; sie ist

1876. 1876.

,
dem Dr. Herinann J. Klein übertragen, einer Autorität in den Naturwissenschaften,
dessen inhaltsvolle eigene Schriften hier schon ost der Gegenstand rühmenderAnieigen
wurden- Das erste Heft des neuen Jahrgangs enthält: Niels Untersuchungenüber das
Sonnen- und Siriusjahr der Ramessiden, von J. Klein; Neues über die Sonne; Ueber
Erdbeben von Rud. Falb; Der Bernstein im nordwestlichenDeutschland, von L. Häpke;
Die neueste Entdeckungsreise von Ernest Giles in Australien, von H Greffrath; Die

Braunkohlenschätzedes Vorgebirges zwischenKöln und Bonn, von Prof. Mohr; Psychische
Seuchen von A. Völkel; Astronomischer Kalender für April 1876; Wandekude Bisous;
Neue naturwissenschaftliche Beobachtungen und Entdeckungen

Die ,,Gaea«erscheint (vom 1(). Bande ab) in 12 Heften ä l Mark, welcheregelmäßig
monatlich erscheinen, so daß 12 Hefte einen Band bilden. Einbanddecken werden zu
80 Pfg. geliefert·
Köln und Leipzig. Eduard HeinrichMayer.

Jährlich erscheinen12 Hstezum Preise von 1 Mark pro Heft.
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Verlag von Alfred Weile in Berlin.

RotdischeEichen.
Meiner Heimath Chronik in Dichtungen

gilillielrnapgiöseler
gr. 80. Eleg. geh. Preis 5 Mark. 169

Diese Dichtuugen behandeln die Kämpfe der Holsten und Dithmarschen im 12—17. Jahrhundert
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Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig.

ZÄniidem Lebeneines Cangknikhtn
Novelle

von

JosephFreiherrn von csichendorti
Elfte Auflage.

Miniatur-Kusgabe. Eleg. geb. in Goldsthnitt preis 3 Mark.

Verlagsbuchhandlung von Eduard Heinrich Mayer in Cöln und Leipzig.
———
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Durch alle Buchhandlungenist zu beziehen:
[

AmerikanischegHkizzebüchelche
Voll

Gkorg Lgmrtgk

Deutsche vom Verfasser selbst besorgte Original-Ausgabe
Stereotgp-3bdrurli. Eil-Satzin Zmerilm iiber 50,000.)

Erste Epistel in Versen- 80« 6 Bogen brosch 1 Mark 20 Pfg.·,eleg. geb. 2 Mark 40 Pfg. Zweite
Epistel in Versen. 80. 8 Bogen brosch 1 Mark 60 Pfg., eleg. geb. 2 Mark 80 Pfg.

Aus den vielen ausgezeichnetenRecensionen, welche bisher in Deutschland wie in Amerika

erschienen, sei es uns gestattetnur zwei Stellen anzuführen:

Frankfurter Iournal 1875, 21. November.

gmerjlmninrhesFlijrrebürhelrhe11.

Die erste Epistel des amerikanischemaberfechtdeutschgebliebenenHessen hat schnell die

Gunst eines weiten Leserkreisesgewonnen- Die zweite Epistel muß als Ganzes von Anfang zu Ende

gelesen werden, wenn wir ihren Geistganz erkeiine11»wollen,·dendes echten Humoristen, der uns

in einem Athem ergötztund innig bewegt. Das Buchlem ist ein wahres Kleinod. L. D.

Ausland 1876. Seite 176.

Bei diesem Anlasse sei es uns·gestattetvon einer kleinen Schrift Notiz zu nehmen, die wegen
ihrer poetischen Form allerdings nicht »in den Rahmen unseres Blattes fällt; wir meinen Georg
Asmus ,,Amerikanisches Skizzenbuchelchc«.»Zweite Epistel in Versen. Cöln und Leipzig,
E. H. Mayer. 1876. 80, welche mit gexadeznlkostlichem»Humotdie ainerikanischenVerhältnisse
schildert Der poetische Werth Des»Skizzebnchelche«ist langst unbestritten, wir möchtenunser-
seits nur noch beifügen, daß wir selten wahrere Zeichnungen des amerikanischen Lebens
gelesen habe.
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Musik- und Theater -Iournal.

Chef-Redacteur: Otto Reinsdorf.
Jeden Mittwoch erscheint eine Unmut-r von Dis-L sagen.

Inhalt: Leitartilel. — Abhandlungen über interessante
Themata. — Concert- und Theater-Recensionen. —

Correspondenzen aus allen bedeutenden Städten der »

Welt. — Besprechungen der musikalischen und drama-

turgischen Novitäten. — Gedichte zum Componiren. —

Romane und Novellen aus dem Kunstlehein — Kunst-
nachrichten.

Jllusttationem Portraits hervorragender Componisten,
Dichter, reproducirender Künstler, Padagogen ec. —

Costümebilder. — Scenen»aus Opern und Schau-
spielen. — Neue Theatergebaude ec.

Originalbeitriige von den nauthastesten Schriftstellcrn.
·

Jede Nummer bringt:

I- fBertiner Briefc von Darar Blumenthai. I
Abonnement vierteljährlich: 3 Mark 50 Pf-

Gunzjährige Abonnenten ferhalten 24 Musitheste als

Prämie grans-
Einzelne Nummern 35 Pf.

Jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie jedes Postamt
übernimmt Abonnements.

Probenummern werden aus Verlangen gratis und franco
zuge ickt.

Verlag der K. K. Hos-Musikalienhandlung

cAdolf PösendarfkyWien, Stadt, Herrengasse, 6.

Jni Verlage von Ernst Julius Günther
in Leipzig erschien:

Wciitter im Winde-.
Von

Johannes Scheu-.
Ein Band. 29 Bogen. Preis broschirt 5 Mark,

elegant gebunden 7 Mark.

Inhalt:
Offenes Sendschreiben an Zachäus Zirbeldrüse. —
Aus Elysion tBriefe eines Elysionärs). — Lucrezia
Borgia. —- Der letzte Sonnensohn. — Monsieur
Thiers. — Sealsfield-Postl. — Die deutsche
Dichterin.

Die Gekreuzigt-:
oder

Yag Yassionsspiel von Vikdigbucii
Von Johannes Scherr.

Zweite Juilngk

Preis broschirt 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark.

Soeben erschien in meinem Verlage:

Gedjchte
Fljeodor Oel-net (weir. Redacteur des Rübezah1).

Preis broch 4 Mark. geb. in Goldschnitt 5 Mark.

Brit-law im Mai 1876.
A. Gosohorsky’sBuchhandlung

cAdolfKikperh Hofbuchhändler.

N Für Hans und Schule! U
Jn Julius Jinme’s Verlag (E.. Bichteler) in Berlin, KöniggrätzerStraße 30,

ist soeben erschienenund direkt, sowiedurch jede Buchhandlung und Postanstalt zu beziehen:

»An-»meinepådugvgischenundskyaue
Populär-pädagogischeZeitschrift für die Interessen des gesammten Lehrerstandes nach Jnnen
und Außen und dessen Vertretung im Volke nebst Gratisbeilage ,,Ylåtter für Hem- und

zehnte« mit Jllustrationen.
Unter Mitwirkung non Zuioritäten der Schulennd Wissen-dankt

herausgegeben von T o sc l o m H k i.

Jährlich 24 Nummern von 2—3 Bogen. Preis Vierteljährlichnur 2 Mark 25 Pfge.

,,Blåtter für Haus und Schule«
mit Jllustrationen,

welche im l. Quartal eine höchst interessante Erzählung: »Der Yisionår«, aus dem

Norwegisch en übersetztvon Emil J. Jonas, bringen, auch apart zu beziehen-
Zllreig vierteljährlikh nur 1 Mark.

Probenummern franco und gratis von der Expedition, sowie durch jede Buchhandlung
zu beziehen. 147



lm verlage von Fr. Bartholomäus in Erkukt erschienen und sind durch alle

Buchhandlungen zu beziehen:

OPERNssoENARIE NG
Die Inscenirung und Characteristik

italienischer-, französischer und deutscher Opern.

Leitfaden fur Regisseure, Capellmeister und 0pernsänger, fur Theater-Directionen

und Opernfreunde
von [4I

llerrmann start-lie.

Lieferung 1. (In Vorbereitung befinden sieh:

Lucre cia-B orgia.
Oper von Youisetth

Preis 1 Mark 50 Pfge.

Lieferung 4.

Robert der Teufel.

Oper mm Wege-them —

Lieferung 2.

D i e J Ü d i n. Lieferung 5.

Oper von Zielet-L N orma«

Preis I Mark 50 nlln

Lieferung 3.

Romeo und Julie.
,

»

Gper nun Gaum-tu El g 0 I e t t 0.

Preis 1 Mark 50 Pfge. Euer von Berei.

Lieferung 6.

Die 0pern-scenarien werden fortgesetzt

W Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises, dass die oben genannten
0perasscenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende

Novjtät bilden, die von Allen, welche der Bühne näher stehen, mit freudiger Ueberraschung
begriisst werden dürfte.

Hausbibtiothekausländischerglassiläerin guten deutschen

Uebersetzungen.
Erschienenist bis jetztHeft 1—9, auch einzelnzu 50 Pfg. zu beziehen.

Inhalt:

1—3. Voltaire, Karl XII. — 4. Florian, Tell. — 1—7. Florian, Numa

Pompilius. — 8— 12. Jrving, Skizzenbuch.— 13 u. s. f. Scott, Erzählungeneines

Großvaters (wird fortgesetzt).

Prospektegrutia

Verlag von Wilhelm Maletin Leipzig.
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OJst Hpielhagen
o

hat soebeneinen neuen Roman von 3 Bänden unter dem Titel:
x

,,Sturmslutl)« I
vollendet, und erscheintderselbevor der Buch-Ausgabe im Laufe

'

des Monats Juni im Feuilleton des
O

,,Berliner Tageblatt«
Wer-lagvon Rudolf Masse)

worauf die vielen Verehrerdes berühmtenDichters besondersauf-

merksam gemacht werden;

Für den Monat Juni nehmen alle Reichs-Post-AnstaltenAbonne-

ments auf das »Berliner Tageblatt« mit Sonntagsblatt und

dem illustrirten humoristischenWochenblatt ,,Ulk« zum Preise von

1 Mark 75 Pfennige

(für alle 3 Blätter zusammen)jederzeit entgegen.

X· s . s d 9
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Zweiter Jahrgang-. ——— Auklage 10,000 Bxemplare.
Inhalt kles soeben ausgegebenen sieh e n ten Hektesn

I. Julius von der Traun, Die Äebtissin T ziehnngn In ihrem nngeclruekten Urtexte

von Buch-iu. Novelle. I. herausgegeben von A· L. J. Miehelsen.

II. J. von Hart-mann, Der deutsch- franzö— vIIIs siegfkiea Kappekp Montencgkos I· II-

siscbs Krieg 1870 und 1871, rsdigikt Ix.:E-rioh schmidt, schckck’s Geschichte
von der kriegsgeschichtlicben Abtbeillmg sick deutschen Dichtung im x1·uhd xIL
des Generalstabes Erster Theil. Ein Jahrhundert
kritischer Versuch. I.

Herausgegebe« verlag —
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Hales Gebieten des ·

Menschl. Wissens- kax »- E-g
LJ E : ilionnemcnls

E werden U
. Ho . .

«

g Jeder Zeit XI
Z- entgegen-
- .

Z genommen.
RIG-— .

51

X. Karl Laubert , Neuere kranzösisehe

III. Franz Dingelstedt, Eine Faust-Trilogie. themtmz

Dmmatukglsche studie· l«
XL Karl FrenZeL Die Theater in Berlin.

IV·
H Dm Lage Im ouont« Ill« (schluss«) XII. Louis Ehlert, »Trist-In und Isolde« in

V· L. Friedländer, Reisen in Italien in clen Berlin.

letzten dkel Jahrhunderte!1s xlIL Wilhelm 0nelcen, Napoleon Ill. am 5.

VI. w. Rossmann, Ueber Sehliemanns Troja. Und 6s Juli 1870-

vIL Brief-e von schiller an Herzog Friedrich
. XIV. Mittheilung der Kaiseri. Königl. Akademie

Christian von sehleswig - Holstein-
der blldenden Kunste Zu wlem

Augustenburg über ästhetisehe Br- XV. Literarisehe Neuigkeiten.

- M
-- - —V" -

. .- -

AMM MÆZWED
78. Jahrgang.

Zährlirlg 52 YnmmchfL Zagen Geist

mit Beiträgen von

Bukemia Gräün Balle-tren, Lina Freifrau von Berlepsch, E. Freiherr von Ebro-,
George Baron Dyherrn, Louise Ernesti, Ernestine von L. Franz Busen, I.Gki1nn1,
Günther von Freiberg, Bwald August König-,E. Lenneok, Max Linde-u, Ajine Pinlcow.

Blise Pollco, Max Ring-, M.v.soh1ägel, Arthur stahl, 0. v. Ueehtritz u. A.

Ausserclem enthält dieselbesan artistisehen Beilagen 60 Original-Moden- Kupfer
und 52 Stahlstieh -P0rtraits.

Preis- lilit llloclealiapkerand stuhlstichea pro thun-tat Il. 6. 75. Ilit llloclenliupkerohne

stahlstiche pro Quartal Ill. 5. 25.

verlag der Dürr’sohen Buchhandlung in Leipzig.



lpee Aboeencruoatqskkkls
beträgt iuclusioe der Donneritagiiteilagu-----«
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Dtk --UII" und -.Sonntstqshles"«h

Das
»Ist-liste- Takt-blutb- l»

erscheint sit-lich des Moraeiie, enit Aus- Zl
nnhrne Montag-, und ist durch die Eroes H vierteljährlich 5 Mik. 25 Pf. incl. Boten-

dition Essenslust-seiten sc. soiuiel

Learch
alle ZeinmaesSoediteure und Post- von bezogen 5 Mee. 25 Cis er. Quarte-i-

i
Anstalten des Reiches zu beziehen. s

l
lohn, monatL 1 Mel. 75 cis-; durch die

j III-s s e-

i

i

II t

Redaetiom Jerusalem-tits- sS. » Mkjkxzkise 40 Pf.Ps-
·--.-.-——.-—- -——— —— F«—. , —-,-—— — .»- — .

Bill er get-lett
Die großenErfolge, welche das ,,Perliiier Tageblatt« in so rapider Weise ioie kein zweites Blatt in

Deutschland erzielt hat, sprechen am deutlichsten filr die Gediegenheit des Inhalts· Dasselbe ist nunmehr

Deutschlands gelefeieste und verbreitetste Leitung.
Je größer »dergesetkreiseiner-Zeitung, umsomehrist dieselbe verpflichtet, und zugleich in der Lage, den

weitgehendsten Ansprachen des Publicnins zu genngen. Diesen Standpunkt hat das »Berliner Tages-tatk-
durch die außerordentlicheNetchbalttakett seines Inhalts-, bei Ieicht iivcrsichtiichek Grimmqu stets gewahrt.

Das illustrirtc hmnoristisch-satirisrhcwochenblalu
·

«:(i1 »F
I «,

.

X

. Ed-

IlluetrirteeTitle-klimmen
Wieso nnd wann das Blatt erscheint
Täglich ioird aiel llll gemach-,
Donnerstag wird er gebracht.
Wo man auf den kllie abonnlren kann.

Post —Buchbaudluugen — ZeitiingssSpediteure
Die rechnen sich's zur ganz b esond’ren Ehre-

xlfamilienverljiiltnisse des Alle.
Schereuberg, der illustrirt.
Sleqmund herber redlglrt.

Preis des Watte-.
Euch kostet dieser Ulk — es isi nicht Its —-

Ouartaliter zwei und ’ne Viertel Mark-

Entre nous.

Libonnent vorn ·Tageblatt«
Kriegt ihn gratit, als Nebeln-

Gin:elverlranf.
Für sünsundzwauzig Ufer-nat eine Runenicrl

cb i nicht su billig, das ist unser Auen-eitel

hat durch seinen frischen, ungekünstelteu Humor, durch die»drastischeSchlagfertigkeit seines Witzes und durch die

meisterhaften Illustrationen von »H.Scherenbeeg eine grosse Popularitiit nnd Beliebtheit sichzu erwerben gewußt.

Yie feuilletonistiscljeBeilage:

las . «0"
,

FAMI-
K
»s«

IS
.

«
,-

r
.

· ·

bal , enthält Novelletten, interessante Artikel aus allen Gebieten, Reise- und

Culturbilder, Bio. rapl ien, Humoresken, Mittheilungen ans Hauswirthschaft und Gewerbe, Miscellen 2c.

·

Jm täglichen , eui etondes,,BeriinerTaaeblatt«erscheinenOriginal-Nonnen und Novelle-i berilhniter
Schriftsteller- Ueberhaupt wird diesem Unterhaltungatheile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur

der gedielgendsteund werthvollste Lesestofs ausgewählt.
»A«onnetuentå auf das ,,Berliuer Tage-blatt« nebst der Feuilleton-Beilage »Sonntagåblatt« und dem

humoristisch-satirischen Wochenblatt »Ulk« nehmen alle Postämter pro Quart-il entgegen, zum Preise von

nur 5 Mark 25 Pfge. = 13X4Thit.
für alle drei Blätter zusammen.

»Mit der rapiden Zunahme des Leserkreises hat der Umfang des Inseratentheils gleichen Schritt gehalten
und bietet derselbe ein reicheöBild des sich in öffentlichen Anzeigen abspiegelnden Geschafts-und Verkehrs-Lebens.
Der Insertionspreis von 40 Pfad pr. Zeile Arbeitsmarkt 30 Pfg-) ist im Verhaltniß zu der großen Ver-

bkeitung von

38,000 Exenlpläkcn
wie solche keine zweite deutsche Zeitung besitzt, ein sehr billiger zn nennen.

Die Gepedjtian dek-»"xJ-erlinerTageblatt«
48. Jerusalemerstraße48.

Leipzig, Druck von Giesecke ö- Devrient.


